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6 Politik Wie die Bürger-

lichen mit einer List die Abstim-

mung über die Steuergeschenk-

Initiative verzögerten.

12 Politik Er provoziert 

als Kolumnist wie kein Zweiter, 

sieht sich aber als Kompromiss-

politiker. Wer ist Pentti Aellig?

18 Gesellschaft Marco 

findet es gut, wenn sich 

Albaner gegenseitig abknallen. 

Was tun? Hinsetzen und reden.

24 Kultur Reto Müller 

ist der Historiker unter den 

Künstlern – und unermüd-

licher Nomade.

Es ist Feuer 
unterm Dach
Abseits der Öffentlichkeit wurde 

der Wärmeverbund Lohn ans EKS 

verkauft. Was als grünes Vorzeige-

projekt vermarktet wurde, hat 

sich für die Kunden als fiese 

 Kostenfalle entpuppt. Ihr Unmut 

richtet sich gegen Initiant, 

Geschäftsführer und Hauptaktio-

när Josef Tschirky, der mit dem 

Verkauf gutes Geld verdient hat.
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Wir sind die Dummen

Es ist absurd: Die kleinen Leute erhalten ihren 
redlich verdienten Lohn und bezahlen damit ihre 
AHV. Davon leben sie in späteren Jahren.

Die grossen Leute beziehen keinen Lohn, nur 
Einkünfte aus ihren Firmenbeteiligungen, und 
bezahlen damit keine AHV. Trotzdem: Davon le-
ben sie in späteren Jahren.

Man kann dieses System wunderbar finden 
und davon ungeniert Gebrauch machen.

Zum Beispiel, wenn man als, sagen wir, Fir-
menberater 100'000 Franken übrig hat, den 
Mindestbetrag, um eine Aktiengesellschaft zu 
gründen. Und wenn man sich dann, man ist ja 
nun alleiniger Aktionär, den Gewinn als Divi-
dende auszahlt – und auf einen Lohn verzich-
tet, weil darauf von Gesetzes wegen lästige So-
zialabgaben wie die AHV fallen.

Das Beste daran: Besitzt man mehr als zehn 
Prozent der Aktien, muss die Dividende in 
Schaffhausen nur zu 50 Prozent versteuert wer-
den. Ganz im Gegensatz zum normalen Einkom-
men. Hier gibt es keinen Rabatt.

Wie doof muss man sein, sich noch einen Lohn 
auszuzahlen? Korrektur: Wie arm muss man 
sein? Bloss 100'000 Franken, geschenkt, und 
die Ich-AG ist Realität.

Interessanter Fakt: Seit 2008 hat die Anzahl 
von Aktiengesellschaften mit weniger als fünf 
Mitarbeitern um 50 Prozent zugenommen.

Wie dem auch sei. Man kann dieses System 
ganz okay finden und davon trotzdem nicht Ge-
brauch machen.

Zum Beispiel, wenn man Giorgio Behr heisst. 
Er müsse gestehen, schreibt der Schaffhauser 
Unternehmer, «dass ich und auch kein Famili-
enmitglied bisher noch nie von der reduzierten 
Besteuerung der Dividende Gebrauch gemacht 
haben. Wir sind leider so ‹dumm›, dass wir all-
fällige Gewinne laufend reinvestieren und so die 
Innovation und das Schaffen von Arbeitsplät-
zen finanzieren.»

Das würde bedeuten, dass zwei Drittel aller 
Schweizer Unternehmen «dumm» sind. Denn sie 
schreiben keine Gewinne, schütten ergo auch kei-
ne Dividende aus. Sie sind nicht nur am Geld, 
sondern an ihren Angestellten interessiert. (Ab-
gesehen davon, dass Unternehmensgewinne bis 
100'000 Franken ohnehin steuerfrei sind.)

Zuletzt: Man kann dieses System auch ziem-
lich mies finden.

Zum Beispiel, wenn man zu den 95 Prozent 
der arbeitenden Bevölkerung gehört, die für 
den AHV-prellenden Rest aufkommen muss. 
Und wenn man einer derjenigen Dummen ist, 
die für ihren Lohn keinen Steuerrabatt erhalten.

Was kann man nun, als einer dieser armen 
Idioten, gegen jenes System tun?

Am 21. Mai kommt die SP/Juso-Volksinitia-
tive «Keine Steuergeschenke an Grossaktionä-
re» zur Abstimmung. Sie verlangt, dass alle Ein-
künfte aus Firmenbeteiligungen zu 100 Prozent 
versteuert werden müssen – unabhängig davon, 
wie viele Aktien jemand besitzt.

Das ist doch schon mal ein Anfang.

Auch Kevin Brühl-
mann ist einer dieser 
Dummen – aber nicht 
mehr lange
(vgl. auch Seite 6)
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Der Wärmeverbund Lohn wurde stillschweigend ans EKS verkauft

Sie haben ihm zu sehr vertraut
Die Geschichte des Wärmeverbunds Lohn begann vor sechs Jahren als grünes Heilsversprechen. Übrig 

geblieben sind hohe Rechnungen und Frust für die Bezüger – und ein satter Gewinn für die Aktionäre.

Marlon Rusch

Erich Ehrat droht vor Wut zu platzen. 
Man braucht nur zu sagen, man würde 
sich gerne über den Wärmeverbund Lohn 
unterhalten, schon sprudelt es aus ihm 
heraus: «Absolute Katastrophe! Wir sind 
betrogen worden!». Man solle seinen Na-
men ruhig in die Zeitung schreiben, er 
stehe zu dem, was er sage: «Solche Leute 
sollte man bestrafen!» 

Mit «solche Leute» meint Ehrat den Ge-
schäftsführer des Tonwerks Lohn, Josef 
Tschirky. Über ihn hat die «az» vor fünf 
Jahren geschrieben, er sei «das Herz des 
Wärmeverbunds Lohn». Er sei «einer, der 
die richtigen Fragen stellte» und dann 
eine «Erfolgsgeschichte» schrieb.

Damals, 2012, haben rund dreissig 
Hauseigentümer Wärmelieferverträge 
mit dem neu gegründeten, privat organi-

sierten Wärmeverbund Lohn unter-
schrieben. Neben Privatpersonen wie 
Erich Ehrat vertraute auch die Gemeinde 
auf ein neues Konzept, das sich tatsäch-
lich bestechend anhörte.

Holzschnitzel aus den Lohnemer Wäl-
dern sollen in Heizkesseln verbrannt wer-
den. Mit der CO

2
-neutralen Wärme würde 

man jährlich 200'000 Liter Heizöl erset-
zen können. Wärme – aus der Region für 
die Region. Der Initiant: Josef Tschirky.

Beim Werksbesuch hat er der «az» da-
mals erzählt, die Idee für den Wärmever-
bund habe er spontan an einer Gemeinde-
versammlung entwickelt und sei dann 
auch gleich vom versammelten Dorf mit 
der Umsetzung betraut worden. 

Tschirky, bereits damals nahe am Pen-
sionsalter, aber ausgesprochener Macher-
typ, fackelte nicht lange. Er gründete 
eine Aktiengesellschaft, plante, baute, 

weibelte und bald schon konnte die neue 
Anlage in einem Nebengebäude des Ton-
werks eingeweiht werden.

Die Gemeinde schloss das Gemeinde-
haus, das Schulhaus und den Kindergar-
ten an den Wärmeverbund an, was dieser 
als Verkaufsargument nutzte, um weite-
re Bezüger zu akquirieren. Alles lief wie 
am Schnürchen – bis die ersten Rechnun-
gen in die Häuser der Bezüger f latterten.

Die «az» sprach mit einer Handvoll von 
ihnen. Sie alle sagen, die rosigen Verspre-
chungen, mit denen sie von Tschirky ge-
ködert wurden, seien nie eingelöst wor-
den. 

Undurchsichtige Zahlen
«Uns wurden falsche Daten geliefert», 
sagt etwa der Besitzer von vier Mietwoh-
nungen, die am Wärmeverbund ange-
schlossen sind. Heute bezahle er über 

Josef Tschirky 2012 in seinem Reich, das nun gewinnbringend an die EKS AG verkauft wurde. Foto: Peter Pfister
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Samstag, 29. April 
17.00 Buchthalen, St. Johann-Müns-

ter, St. Konrad: Ökumenischer 
Familien-Gottesdienst zum 
Abschluss der Kindertage mit 
Pfr. Daniel Müller, Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin, Pastoralassis-
tent Josif Trajkov «5 Freunde» 
(Mk 2,1–12) im HofAckerZent-
rum,  Mitwirkung Peter Geugis, 
anschl. Apéro 

Sonntag, 30. April 
09.30 Steig: Gottesdienst Pfr. Markus 

Sieber, «Glaube und Aber-
glaube» (Apg 19, 8–20), Lukas 
Heieck, Orgel, Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst für 
Hörende und Gehörlose mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer und 
Gebärdensprachdolmetscherin, 
«Gottes Haus hat viele Wohnun-
gen» (Joh 14, 2–6)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Beat Hächler

10.15 St. Johann-Münster: 
Gottesdienst im St. Johann mit 
Pfr. Heinz Brauchart, «Gottes 
unbegreifliche Nähe» ( Joh 10, 
11–16), Chinderhüeti

Dienstag, 02. Mai 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle, 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Buchthalen: Besuchsteam für 
ältere Gemeindemitglieder  im 
HofAckerZentrum 

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon, 
14–16 Uhr,  Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche 

Mittwoch, 03. Mai 
12.15 St. Johann-Münster: Quartier-

morge-Ausflug, Besammlung 
Carparkplatz Landhaus, Anmel-
dung erforderlich

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30 –17 Uhr im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster, Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 04. Mai 

12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 
HofAckerZentrum

14.00 Zwingli: Lismergruppe 

14.00 Buchthalen: 
Malkurs im HofAckerZentrum

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 30. April

10.00 Gottesdienst mit Dorothe Felix, 
im Anschluss Kirchgemeinde-
versammlung

In Deine Hände lege ich voll
Vertrauen meinen Geist,
Du hast mich erlöst, Herr, 
Du treuer Gott.
 Psalm 31,6

SH POWER STADT SCHAFFHAUSEN

TO D E S A N Z E I G E

Tief betroffen und traurig müssen wir Ihnen mitteilen, dass 

Herbert E. Bolli
Werkdirektor

am vergangenen Donnerstag in seinem 64. Altersjahr völlig unerwartet verstorben ist.

Herbert Bolli hat während über 26 Jahren die Geschicke der Städtischen Werke 
Schaffhausen und des Kraftwerks Schaffhausen engagiert, umsichtig und erfolgreich 
geleitet. Er hat entscheidend dazu beigetragen, SH POWER zu einem modernen, für 
die Herausforderungen des Umbruches im Energiemarkt gewappneten Unternehmen 
zu entwickeln. Ein Unternehmen, das wirtschaftlich erfolgreich ist, mit seinen Renatu-
rierungsprojekten aber auch einen wichtigen Beitrag zur Erhaltung und Aufwertung des 
natürlichen Lebensraumes entlang unseres Rheines leistet. Das Wirken von Herbert 
Bolli wird über seinen Tod hinaus bleibende Spuren hinterlassen.

Die Stadt Schaffhausen verliert mit Herbert Bolli einen verdienten und weitsichtigen 
Werkdirektor, aber auch einen offenen, liebenswürdigen und hilfsbereiten Menschen. 
Der Stadtrat wie auch die Verwaltungskommission, die Geschäftsleitung und die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter von SH POWER gedenken seiner in Dankbarkeit und 
entbieten seiner Ehefrau und den Angehörigen ihr tief empfundenes Beileid.

IM NAMEN DES STADTRATES SH POWER

Peter Neukomm Hagen Pöhnert
Stadtpräsident Direktor

Christian Schneider
Stadtschreiber

Die Abdankung findet im engsten Familienkreise statt. Statt Blumen zu spenden, 
gedenke man im Sinne des Verstorbenen der Stiftung Altra, Spendenkonto 82-50-5, 
Schaffhauser Kantonalbank
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die Hälfte mehr für die Wärme als zu-
vor. «Machen Sie das mal Ihren Mietern 
klar...» Der Besitzer hat sich entschieden, 
den Mehraufwand selber zu tragen. «Im 
Nachhinein hätte ich nie und nimmer 
mitmachen sollen.»

Der eingangs erwähnte Erich Ehrat sagt 
gar, seine Rechnung sei heute 70 Prozent 
teurer als vor dem Wärmeverbund. Und 
das sei alles nur passiert, weil er, der selbst 
aus der Baubranche komme, die Sache zu 
wenig konzentriert geprüft habe. «Ich 
könnte mir die Haare ausreis sen.» 

Ein dritter Hauseigentümer gibt zu, er 
habe schon gewusst, dass die Wärme un-
ter Umständen etwas teurer werden kön-
ne als bis anhin mit der alten Ölheizung. 
Doch weil der Wärmeverbund ja eine 
«gute Sache» sei und als solche verkauft 
wurde, habe er sich entschieden, den-
noch mitzumachen. Heute würde er aber 
deutlich mehr bezahlen als Tschirky ihm 
damals vorgerechnet habe. «Die Bezüger, 
wir alle, sind erschrocken, als die ersten 
Rechnungen kamen.»

Nicht nur Privatpersonen, auch die 
 Gemeinde ist unzufrieden. Präsidentin 
Vreni Wipf bringt es auf den Punkt: «Wir 
waren alle zu leichtgläubig.» Keiner der 
Bezüger sei Experte im Bereich Fernwär-
me. Also habe man Josef Tschirky ver-
traut, der den Anschein gemacht habe, 
die Kosten seriös abgeklärt zu haben. 

Man darf sich eine Gemeinde in Auf-
bruchstimmung vorstellen. Da serviert  
einer eine gute Idee, grün gedacht, lokal 
umgesetzt, und anerbietet sich gleich 

auch, sie umzusetzen – da will niemand 
Spielverderber sein. 

Ein entnervter Josef Tschirky sagt heu-
te am Telefon: «Die Leute haben einen 
Vertrag unterschrieben – Ende der Durch-
sage!» Konkrete Fragen will er keine be-
antworten, auch nicht zu einem weiteren 
Punkt, der die Lohnemer Gemüter in 
 wenigen Wochen noch stärker erhitzen 
dürfte als die hohen Tarife.

Erneut überrumpelt
Ende Mai findet in Lohn die alljährliche 
Gemeindeversammlung statt, wo auch die 
Rechnung des vergangenen Geschäftsjah-
res präsentiert wird. Einem Posten dürfte 
dabei erhöhte Aufmerksamkeit zukom-
men: Einnahmen von 54'000 Franken aus 
den Aktien des Wärmeverbundes, der im 
Sommer 2016, ohne grosses Aufsehen zu 
erregen, an die EKS AG verkauft wurde.

Der Verkauf wurde im Juli 2016 in ei-
nem Brief an die Bezüger damit begrün-
det, dass Verwaltungsratspräsident Josef 
Tschirky sich «langsam in den wohlver-
dienten Ruhestand» verabschieden will. 
Alle Aktionäre, so der Brief weiter, hätten 
sich für den Verkauf ans EKS entschie-
den. Mehrere Bezüger sagen gegenüber 
der «az», sie seien erst informiert worden, 
als der Verkauf bereits abgewickelt gewe-
sen sei. Einer behauptet, er habe gar erst 
aus der Zeitung davon erfahren.

Selbst die Gemeinde als Aktionärin 
fühlte sich überrumpelt. Gemeindepräsi-
dentin Vreni Wipf erinnert sich, zur be-
sagten Aktionärsversammlung sei nur 

 einige Tage vorab eingeladen worden. Sie 
selbst als Vertreterin der Gemeinde sei 
dementsprechend verhindert gewesen. 
Ihr Stellvertreter nicht mit der Materie 
vertraut. Erneut seien die Aktionäre 
überrumpelt und zum Verkauf gedrängt 
worden. Auch die Gemeinde habe 
schliesslich zugestimmt. Der Verkauf 
musste einstimmig beschlossen werden – 
da wollte niemand Spielverderber sein. 

Was Vreni Wipf besonders merkwürdig 
fand: Den Aktionären wurde gesagt, sie 
müssten den Verkauf geheim halten. Die 
Bezüger sollten vorerst nichts davon er-
fahren. Der Käufer, so Josef Tschirky, 
wolle das so. 

Geheimniskrämerei
Wenig später wurden die Bezüger vom 
Käufer informiert und gleichzeitig auf-
gefordert, das Servitut für die Leitun-
gen, die durch ihren Boden verlaufen, im 
Grundbuch an die EKS AG zu überschrei-
ben. Dem kamen die Bezüger nach. Doch 
es machte sich Misstrauen breit.

René Ehrat, ein weiterer Bezüger, sagt, 
er mache sich Sorgen, wie sich die Sache 
entwickle, nun, wo sie aus der Hand gege-
ben wurde. Damit ist er nicht allein. Die 
Verträge, die meist für mehrere Dekaden 
abgeschlossen wurden, wurden integral 
vom EKS übernommen. Dennoch bleiben 
diffuse Ängste. Die Geheimniskrämerei 
von Josef Tschirky hat nicht gerade dazu 
beigetragen, das bereits angeschlagene 
Vertrauen in den teuren Wärmeverbund 
wiederherzustellen. Warum hat er nichts 
gesagt? Was will er verheimlichen? 

Auch das EKS gibt sich wortkarg. Von 
den Vorwürfen, die Wärmepreise seien zu 
hoch, will es nichts wissen. Ebenso vom 
Unmut der Bezüger, die sich hintergan-
gen fühlen. Mediensprecherin Juliane Hu-
ber schreibt, die Wärmepreise seien fair 
und gälten weiterhin wie vertraglich mit 
den Kunden vereinbart.

Nichts sagen will sie zum Preis, den das 
EKS für den Wärmeverbund bezahlt hat. 
Man habe Stillschweigen vereinbart. Die 
Gemeinde, die einen Zehntel des Aktien-
kapitals von 250'000 Franken besass, be-
kam dafür 54'000 Franken. Das ent-
spricht 216 Prozent des Aktienwerts. Wie 
der hohe Kaufpreis zustande kam, will 
das EKS nicht kommentieren. 

Im Gegensatz zu den Bezügern konn-
ten sich die Aktionäre durchaus über den 
Verkauf des umstrittenen Wärmeverbun-
des freuen. Einer der Hauptaktionäre:  
Josef Tschirky.

Das Leitungsnetz kurz nach dem Start 2012, mit der Heizzentrale (rot) und 31 ange-
schlossenen Liegenschaften.  zVg
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Volksinitiative gegen Steuergeschenke: Die Verzögerungstaktik von FDP und SVP enthüllt

Spiel mit den Volksrechten
Das Stimmvolk hätte über die SP-Initiative «Keine Steuergeschenke für Grossaktionäre» längst abstim-

men können. Kantonsräte von FDP und SVP verzögerten die Abstimmung aus taktischen Gründen.

Jimmy Sauter

«Den Gegenvorschlag haben wir der Re-
gierung in Auftrag gegeben mit dem Wis-
sen, dass wir ihn eventuell nicht wollen. 
Es war eine rein taktische Vorgehenswei-
se von gewissen Kantonsräten, um Zeit 
zu gewinnen.» Das sagt SVP-Kantons-
rat Josef Würms. Und sogar der Kom-
missionspräsident Markus Müller, eben-
falls SVP, gibt zu: «Es ist vielleicht nicht 
so schlecht, zwischendurch ein wenig zu 
taktieren.»

Es sind brisante Aussagen, die genau so 
schwarz auf weiss in den Protokollen der 
Kommission stehen, die über die SP-Ini tia-
tive «Keine Steuergeschenk an Grossakti-
onäre» beraten hat. Nach einem Einsichts-
gesuch, gestützt auf das Öffentlichkeits-
prinzip, hat die «az» die Protokolle unge-
schwärzt erhalten.

Die Kommission diskutierte, ob sie der 
Volksinitiative einen Gegenvorschlag 
 gegenüberstellen und somit den Anlie-
gen der Initianten ein Stück weit entge-

genkommen soll. Der Regierungsrat hat-
te einen möglichen Gegenvorschlag ins 
Spiel gebracht, um allfällige Überschnei-
dungen mit der national angelaufenen 
Unternehmenssteuerreform (USR) III ab-
zuklären.

Im März 2015 entschied der Kantons-
rat mit 38 zu 10 Stimmen, die Regierung 
solle einen Gegenvorschlag ausarbeiten. 
Neben ein, zwei 
kompromissberei-
ten Sozialdemo-
kraten stimmten 
vor allem Kantons-
räte aus FDP und 
SVP dafür. Keine 
Freude daran hatte 
vor allem SP-Kantonsrätin Martina Munz, 
die bereits damals vermutete, dass FDP 
und SVP der Regierung nur zustimmten, 
um das Geschäft auf die lange Bank zu 
schieben. Das Prozedere sieht vor, dass 
die Regierung 18 zusätzliche Monate Zeit 
erhält, um einen Gegenvorschlag auszu-
arbeiten. Ansonsten hätte über die Initi-

ative schon im Herbst 2015 abgestimmt 
werden müssen. Das Gesetz besagt, dass 
Volks initiativen spätestens sechs Monate 
nach der Beratung im Kantonsrat an die 
Urne kommen müssen.

So aber hatte die Regierung Zeit. Das Fi-
nanzdepartement liess wie vom Kantons-
rat gefordert einen Gegenvorschlag aus-
arbeiten. Die Initianten fordern, dass Per-

sonen, die mehr als 
zehn Prozent des 
Kapitals einer Fir-
ma besitzen, die 
Einnahmen aus 
diesen Beteiligun-
gen – beispielswei-
se Dividenden – 

wieder zu 100 Prozent versteuern müs-
sen. Zurzeit gilt ein Steuersatz von 50 
Prozent. Die Regierung brachte als Ge-
genvorschlag 70 Prozent aufs Tapet.

Die Kehrtwende
10. November 2016, 8 Uhr morgens. 
Wieder tagt die neunköpfige Kommis-

Reine Taktik, um Zeit zu gewinnen. FDP und SVP haben mit dem Gegenvorschlag die Abstimmung verzögert.  Foto: Peter Pfister

«Es war eine rein takti-
sche Vorgehensweise» 

Josef Würms (SVP)
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sion, in der FDP und SVP mit fünf Ver-
tretern die Mehrheit innehaben. Finanz-
direktorin Rosmarie Widmer Gysel ver-
sucht, den Gegenvorschlag der Regie-
rung mit dem Hinweis auf die ausste-
hende Abstimmung über die USR III zu 
verteidigen – erfolglos. Zuerst kippen 
die Freisinnigen.

Die FDP-Männer Christian Heydecker 
und Martin Kessler (damals noch nicht 
Regierungsrat) sind gegen den Gegenvor-
schlag, obwohl Kessler selber im März 
2015 am Rednerpult des Kantonsrats ge-
sagt hatte, dass eine Mehrheit seiner FDP/
CVP-Fraktion der Argumentation der Re-
gierung folgt und den Gegenvorschlag 
unterstützen wird. Zum Zeitpunkt der 
Kommissionssitzung steht ein Entscheid 
über die USR III noch aus. Nach der glei-
chen Logik müssten die Freisinnigen den 
Gegenvorschlag immer noch unterstüt-
zen. Sie tun es nicht.

Christian Heydecker erläutert gemäss 
Protokoll: «Es gibt vermutlich bürgerli-
che Politiker, die ein Glaubwürdigkeits-
problem hätten, weil sie sich im Kantons-
rat für einen Gegenvorschlag eingesetzt 

haben und diesen nun nicht mehr möch-
ten. Das ist unschön für die Initianten, 
weil sie eineinhalb Jahre warten muss-
ten, für nichts und wieder nichts.»

Rainer Schmidig (EVP) ruft den Herren 
von FDP und SVP in Erinnerung: «Wenn 
wir den Gegenvorschlag mit dem Argu-
ment zurückziehen, dass wir damals die 
Abstimmung nicht wollten, liefern wir 
den Initianten relativ grosse Munition. 
Ich bin nicht bereit, zuerst einen Auftrag 
zu erteilen und ihn dann aus besagten 
Gründen abzulehnen.» Schmidig sagt, er 
werde dem Gegenvorschlag zustimmen. 
Die kompromissbereite SP-Kantonsrätin 
Franziska Brenn ebenso.

Dann folgt das anfangs erwähnte Vo-
tum von SVP-Mann Josef Würms, der zu-
gibt, dass «gewisse Kantonsräte» die Ver-
zögerung aus taktischen Gründen ge-
wollt haben.

Gegenvorschlag «nicht gut»
Laut Protokoll stellt Josef Würms den-
noch den Antrag, den Gegenvorschlag 
von 70 auf 60 Prozent zu senken. Das wie-
derum bringt anscheinend AL-Kantonsrat 

Matthias Frick in Rage, der das Prozedere 
ad absurdum führt und den Antrag stellt, 
mit dem Gegenvorschlag auf 51 Prozent 
hinunterzugehen. Zur Erinnerung: Heute 
gilt ein Steuersatz von 50 Prozent.

Alle Anträge scheitern, die 70 Prozent 
der Regierung werden mit sechs zu drei 
Stimmen abgelehnt.

Auf Nachfrage der «az» betont Josef 
Würms, dass er selber stets an einem 
Kompromiss interessiert war und nicht 
auf Zeit gespielt habe. «Aber der Gegen-
vorschlag der Regierung war einfach 
nicht gut genug.» Und Markus Müller 
sagt, er habe an der Kommissionssitzung 
vom 20. November 2016 für den Gegen-
vorschlag gestimmt –  offenbar als einzi-
ger der fünf Kommissionsmitglieder aus 
den Reihen von FDP und SVP.

Am 20. Februar 2017, eine Woche nach-
dem die USR III gescheitert ist, debattiert 
der Kantonsrat erneut über die SP-Initia-
tive. FDP und SVP zementieren den Ent-
scheid der Kommission, der Gegenvor-
schlag erhält aus ihren Reihen nicht eine 
einzige Stimme. Die Kehrtwende um 180 
Grad ist perfekt.

«Keine Steuergeschenke an Grossaktionäre»: Darum geht es in der Initiative

Gerechtigkeit oder Abseits

Als erster Kanton überhaupt 
hatte Schaffhausen Mitte der 
2000er-Jahre die sogenannte 
«Dividendenteilbesteuerung» 
eingeführt. Das bedeutet, dass 
Einkünfte aus Firmenbetei-

ligungen – etwa bei der Aus-
schüttung von Dividenden an 
Aktion äre – nicht zum vol-
len Satz besteuert werden. In 
Schaffhausen müssen daher 
nur 50 Prozent der Dividende 

versteuert werden. In anderen 
Kantonen gelten andere Wer-
te; die Spanne liegt zwischen 
35 und 70 Prozent. Das Ge-
setz gilt allerdings nur, wenn 
eine Person mehr als zehn Pro-
zent des Aktienkapitals eines 
Unternehmens besitzt. Alle 
«Kleinaktionäre» zahlen daher 
den vollen Steuersatz, also 100 
Prozent.

Dieses Gesetz ist der SP und 
der Juso ein Dorn im Auge. 
Deshalb hat sie die Volksini-
tiative «Keine Steuergeschen-
ke an Grossaktionäre» erfolg-
reich lanciert. Am 21. Mai 
kommt sie nun zur Abstim-
mung. Die kantonale Initia-
tive fordert die Aufhebung 
dieser Dividendenteilbesteue-
rung. Stattdessen soll für alle 
Aktionäre derselbe Steuersatz 
für Einkünfte aus Firmenbe-
teiligungen gelten: nämlich 
100 Prozent.

SP und Juso wollen damit 
«mehr Steuergerechtigkeit» 
erreichen. Und: Weil sich vie-
le Firmeninhaber keine Löhne, 
sondern nur Dividenden aus-
zahlen würden, schädige das 
die Sozialwerke wie die AHV. 
Denn auf Dividenden fallen 
keine Sozialabgaben an.

Alle bürgerliche Parteien – 
mit Ausnahme der EVP –  leh-
nen die Initiative ab. Die SVP 
etwa schreibt: «Schaffhausen 
würde sich im Vergleich mit 
anderen Kantonen ins Abseits 
manövrieren.» Gerade KMU 
würden stark belastet.

Die Initianten von SP und 
Juso gehen zudem davon aus, 
dass dem Kanton wegen der 
jetzigen Teilbesteuerungsregel 
rund sechs Millionen Franken 
pro Jahr entgehen. Dies ent-
spricht gut zweieinhalb Steu-
erprozenten für Privatperso-
nen. (kb.)

Pro und contra: Die Plakate zur SP/Juso-Initiative.  Foto: Peter Pfister
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5. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 9. Mai 2017, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Ersatzwahl eines Stimmenzählers/einer 

Stimmenzählerin für das Wahlbüro der Stadt 
Schaffhausen

2. Vorlage des Stadtrates vom 17.  Januar 2017: 
Finanzieller Beitrag an die ausserfamiliäre 
Kinderbetreuung für städtische Mitarbeiter

3. Vorlage des Stadtrates vom 7. Februar 2017: Be-
richt über die hängigen Motionen und Postulate

4. Vorlage des Stadtrates vom 7. März 2017: 
Baurechtsvergabe Hohberg, Grundstück GB 
Nr. 21223

5. Vorlage des Stadtrates vom 21. März 2017: 
Anpassung und Erweiterung Baurechtsvertrag 
für die Privatklinik Belair

6. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 
2016: SKOS-Richtlinien einhalten bei der Sozial-
hilfe

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 26. April 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 23. Mai 2017, 
18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

Neuhausen, 20. 4. 2017

Traurig nehmen
wir Abschied von

unserer lieben

CHARLOTTE
DIETRICH

12. 11. 1928 – 20. 4. 2017

Nach kurzer Krankheit 
durfte sie friedlich

einschlafen.

Die Trauerfamilien
DIETRICH
DELEURY

GRÜN SCHAFFHAUSEN
RHEINHARDSTRASSE 6

FRÜHLINGSTAG IN DER 
STADTGÄRTNEREI, 29. + 30. APRIL
Grün Schaffhausen heisst Sie herzlich willkommen 
zum diesjährigen Frühlingstag in der Stadtgärtnerei.

Unser Angebot am Frühlingstag:

• Pflanzenverkauf
• Pro Natura 
• Grosses Sortiment Beet- und Balkonpflanzen
• Kinderunterhaltung und -betreuung mit den 
 Pfadi Schaffhausen
• Töpferwerkstatt «wi dihei»
• Lindli-Huus-Atelier
• Festwirtschaft mit dem FTV Buchthalen 
 (Korbballmannschaft)

Stadtgärtnerei Schaffhausen, vis-à-vis Waldfriedhof, 
Buslinie 1

Samstag  08.00 bis 16.00 Uhr 
Sonntag  10.00 bis 16.00 Uhr

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Unrichtig adressierte Zeitungen 
werden von der Post als unzu-
stellbar zurückgesandt
Wir bitten Sie deshalb, uns Ihre Adressänderungen rechtzeitig 
mitzuteilen:
schaffhauser az, Postfach 36, 8201 Schaffhausen, 
Tel. 052 633 08 33, Fax 052 633 08 34,  E-Mail abo@shaz.ch
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Tief betroffen und traurig um das tragische Ereignis haben wir vom Tod unseres 
Präsidenten des Verwaltungsrats

Herbert E.  Bolli
5. 11. 1953 – 20. 4. 2017

erfahren. Herbert war seit der Gründung unserer Firma im Jahr 1997 deren Verwaltungs-
ratspräsident. Mit seiner ausgewiesenen Professionalität, seiner geschäftspolitischen 
Weitsicht und seiner gewinnenden Art in allen seinen persönlichen Kontakten trug er 
entscheidend zum Erfolg unserer Firma bei. Mit ihm haben wir einen Partner und Freund 
verloren, den wir in guter und ehrender Erinnerung behalten werden.

Seiner Gattin Andrea und seiner Familie entbieten wir unsere herzliche Anteilnahme an 
ihrer Trauer.

Schaffhausen, 24. April 2017 ETAWATT AG
 Für den Verwaltungsrat und die Geschäftsleitung
 Roland Schöttle, Vizepräsident
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Romina Loliva

az Linda De Ventura, Hand aufs 
Herz, ist der 1. Mai wirklich mehr 
als Nostalgie und eine Bratwurst?
Linda De Ventura Ja, er sollte es zu-
mindest sein! Ich finde den Anlass wich-
tig. Er erinnert daran, dass die Politik zu 
den Menschen und auf die Strasse gehört. 
Heutzutage geht man viel zu selten auf 
die  Strasse. Der 1. Mai hilft, weil die Leute 
dann an eine Demonstration gehen, ihr Ge-
sicht zeigen und Farbe bekennen. Es reicht 
nicht, nur links abzustimmen und zu wäh-
len, wenn sich etwas verändern soll. The-
men und Anliegen gibt es genug. Aber es 
darf auch nicht beim 1. Mai bleiben. Mir 
wäre es lieber, wenn sonst mehr Engage-
ment sicht- und spürbar wäre. 

Warum schaffen es die Linken selten, 
Menschen zu mobilisieren? 
Keine einfache Frage. Vielleicht liegt es 
daran, dass sich auch die Linken zu stark 
an Parteien orientieren. Ich wünsche mir 
mehr Bewegung und darunter verste-
he ich nicht Versammlungen, Vorstän-
de und Ämter, sondern Engagement in 
der Zivilgesellschaft, in der Gemeinde, 
im Quartier. Politik sollte im Alltag inte-
griert sein und in Schaffhausen gibt es 
einige Beispiele, die zeigen, dass es funk-
tioniert.

Welche?
Die Autonome Schule, das Bioloca-Feld, 
die Restessbar, das ist linke Politik! Es 
geht darum, Dinge im Kleinen zu ver-
ändern und selbst anzupacken. Begreift 

man diese Projekte als Teil einer Bewe-
gung, dann wird klar, dass man die Men-
schen mit konkreten, lokalen Anliegen 
motivieren und mobilisieren kann. 

Braucht man einen direkten Bezug, 
um sich zu engagieren?
Nicht nur, aber es erleichtert den Zu-
gang durchaus. Viele Menschen lassen 
sich von der Politik abschrecken, weil sie 
denken, Politik heisst diskutieren. Poli-
tik ist aber nicht nur Gerede. Jede Ent-
scheidung, die man trifft, ist politisch: 
Wie und wo kaufe ich ein? Welches Ver-
kehrsmittel nehme ich? Wohin gehe ich 
in die Ferien und was mache ich dann? 
Wie gehe ich mit meinen Nachbarn um? 
Kenne ich Asylsuchende? Gerade wir Lin-
ken sollten mehr zeigen, dass es möglich 

Menschen mit konkreten Anliegen motivieren und mobilisieren: Linda De Ventura will mehr Bewegung. Fotos: Peter Pfister

1.-Mai-Rednerin Linda De Ventura (AL) ruft zu mehr Aktivismus auf 

«Politik ist nicht nur Gerede»
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ist, für Ideale hinzustehen, auch wenn es 
manchmal zu unangenehmen Situatio-
nen führt. Das braucht Energie, Nerven 
und Zeit, aber ich bin davon überzeugt, 
dass uns viele kleine Projekte weiter brin-
gen als ganz grosse Ideen. Das heisst al-
lerdings nicht, dass man nicht an über-
geordneten Zielen, Wertehaltungen und 
Visionen arbeiten soll. 

Sie halten also nicht viel von Partei-
programmen?
Die sind auch wichtig, schliesslich muss 
man Ziele formulieren, aber man sollte 
daraus etwas machen. Und das vermis-
se ich an der Schaffhauser Politik. Man 
muss sich die Hände dreckig machen, 
wenn man was erreichen will. 

Sehen Sie für die Linken in Schaff-
hausen Wachstumspotential?
Ganz klar ja. Man muss mit den Men-
schen sprechen und sie in konkrete Pro-
jekte involvieren. Es braucht Mut und 
man macht sich manchmal unbeliebt. 
Aber wenn man als Linke den Bürgerli-
chen gefallen will, ist man in der Politik 
fehl am Platz. Die Leute merken das. Man 
merkt, wenn jemand es ernst meint und 
wenn nicht. Und die Linken in Schaffhau-
sen müssen es wieder ernst meinen. Der 
Erfolg kommt dann schon.

Warum Sind Sie in die Politik gegan-
gen? 
Ich bin zwar in einer politisch interes-
sierten Familie aufgewachsen, hatte aber 
nicht vor, in die Politik zu gehen. Wäh-
rend des Studiums als Sozialarbeiterin 
hab ich mich dann entschieden, poli-
tisch aktiv zu wer-
den, weil ich ge-
merkt habe, dass 
ich ganz viele Ver-
hältnisse nicht so 
hinnehmen will, 
wie sie sind. Ich kann Handlungsunfä-
higkeit nicht ausstehen. Auch wenn ich 
schlussendlich nicht alles erreiche, was 
ich möchte, ist es für mich wichtig, dass 
ich es wenigstens versuche. 

Und warum traten Sie der Alternati-
ven Liste (AL) bei?
Weil die AL sich nicht primär als Partei 
versteht, sondern als Gruppe von Akti-
vistinnen und Aktivisten. Dieses Konzept 
hat mich überzeugt. 

Eine Aktivistin, die im Kantonsrat 
sitzt, verträgt sich das?
Ja. Ich habe mich auch schon gefragt, 
warum ich mir das antue, aber es macht 
schon viel Sinn für mich. Die Kombinati-

on zwischen Parlamentsarbeit und zivi-
lem Engagement entspricht mir sehr. 

Ist die Rolle der Opposition nicht 
mühsam?
Man kann es so sehen (lacht). Ich fin-
de die Opposition spannend. Wir haben 

nicht viel zu ver-
lieren und kön-
nen dadurch ma-
chen, was wir wol-
len. Wir bringen 
uns ein und spre-

chen Dinge an, die sonst unter den Tep-
pich gekehrt werden würden. Auch wenn 
ich oft in der Minderheit bin, kann ich als 
Parlamentarierin im Plenum und in Kom-
missionen meine Position vertreten. Da-
für akzeptiere ich die Mehrheitsentschei-
dung. In der AL überlegen wir uns dann 
halt, wie wir unsere Ziele ausserhalb des 
Kantonsrats erreichen können. 

Was stört Sie in Schaffhausen am 
meisten?
Oh, eine Menge. Wir brauchen dringend 
Tagesschulen, Lohngleichheit für Frauen, 
Entwicklungsmöglichkeiten insbesonde-
re für junge Angestellte im öffentlichen 
Dienst, bezahlbaren Wohnraum und vie-
les mehr. Extrem unsäglich ist aber auch, 

«Man muss sich die Hände dreckig machen, wenn man was erreichen will.»

Linda De Ventura
Linda De Ventura (30) glaubt nicht 
an Schutzengel, leiht gerne Sachen 
aus, vergisst aber manchmal, sie zu-
rückzugeben, würde gerne das Sur-
fen lernen, liegt dann aber doch lie-
ber am Rhein herum. Zumindest gab 
sie das während ihrem Wahlkampf 
für den Regierungsrat 2016 in ei-
nem SRF-Fragebogen an. Die Sozi-
alarbeiterin trat 2012 auf die politi-
sche Bühne und vertritt seit 2015 die 
Alternative Liste (AL) im Kantonsrat. 
De Ventura machte sich einen Na-
men, als sie die Abstimmungskam-
pagne gegen das neue Spitalgesetz 
anführte und ist schwergewichtig 
in der Gesundheits- und Sozialpoli-
tik tätig. 

Linda De Ventura ist Rednerin am  
1. Mai. In ihrer Ansprache blickt sie 
nach vorne: «Wir müssen Schaffhau-
sen gerechter machen und zusammen 
erarbeiten, wie das gehen soll.» (rl.)

«Die Linken müssen es 
wieder ernst meinen»
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wie wir mit dem Schwächsten umgehen. 
Der Kanton hat 2016 einen Überschuss von 
über 16 Millionen Franken erwirtschaftet, 
obwohl ein Defizit von 16 Millionen bud-
getiert wurde. Zusätzlich legen wir 33 Mil-
lionen auf die hohe Kante. Gleichzeitig 
wird die Sozialhilfe für junge Erwachsene 
und Grossfamilien zusammengestrichen. 
Das ist unglaublich. Ich kann und werde 
das nicht so stehen lassen.

Wie ist ein solches Missverhältnis 
überhaupt möglich?
Wenn man ein nicht nur schönes, son-
dern auch bequemes und sicheres Leben 
führt, ist es einfach zu glauben, die Schwa-
chen seien selbst schuld an ihrer Situation. 
Kaum jemand lebt gerne und freiwillig von 
der Sozialhilfe, das ist nur Blödsinn, den 
die Bürgerlichen absondern. Leider stehen 
nur wenige für diese Menschen ein.

Sie haben auch die Situation von Fa-
milien angesprochen. Tut der Kanton 
Schaffhausen aus Ihrer Sicht zu we-
nig für sie?
Eindeutig. Schaffhausen will für junge 
Familien attraktiv sein, die Realität sieht 
aber anders aus. Die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf ist kaum möglich, da-
rum sind viele Frauen gezwungen, den 

Job aufzugeben, stark zu reduzieren oder 
horrende Kosten für einen Krippenplatz 
zu zahlen. Der Kanton könnte Tages-
schulen einführen, die tatsächlich dazu 
beitragen, dass Frauen vermehrt dem 
Arbeitsmarkt erhalten bleiben. Stattdes-
sen will man jetzt ein System etablie-
ren, das auf Gutverdienende zugeschnit-
ten ist. Das ist heuchlerisch. Eine weite-
re Baustelle sind die Löhne. Der Kanton 
müsste sein Lohnsystem zeitgemäss ge-
stalten, anstatt immer nur kleine indivi-
duelle Lohnanpassungen zu gewähren. 
Man weiss, 
dass die Löh-
ne des öffent-
lichen Diens-
tes wiederum 
Auswirkungen 
auf die Privat-
wirtschaft haben. Solche Veränderun-
gen würden den Kanton familienfreund-
licher machen.

Auf der Seite der Arbeitnehmenden 
kann auch einiges getan werden. An-
liegen kollektiv vorzubringen, wür-
de Abhilfe schaffen, in Gewerkschaf-
ten zum Beispiel. Haben Sie den Ein-
druck, Ihre Gewerkschaft tut genug?
Für mich muss sie im Moment nichts 

tun, aber wohl für andere. Nicht alle kön-
nen es sich leisten, den Job zu wechseln, 
wenn sie zu wenig verdienen oder drang-
saliert werden. Diese Menschen sind auf 
eine funktionierende Gewerkschaft ange-
wiesen und ich bin als Mitglied mit die-
sen Menschen solidarisch.

Aber sind die Gewerkschaften in 
Schaffhausen genügend aktiv, genü-
gend sichtbar?
Das kann ich zu wenig beurteilen. Oft 
wird Hintergrundarbeit geleistet. Die 

Unia ist immerhin im-
mer wieder in der Zei-
tung (lacht). Ich bin zu-
versichtlich, dass sie 
ihren Job gut machen, 
was unter anderem die 
Erfolge für die Ange-

stellten der URh und des Schaffhauser 
Gartenbaus zeigen.

Und Sie als Politikerin, machen Sie 
 Ihren Job gut?
Ich werde auf keinen Fall lethargisch. Die 
Arbeit interessiert mich sehr und auch 
wenn das Resultat manchmal unbefrie-
digend ist, gebe ich sicher nicht auf, das 
würden manche vielleicht gerne sehen, 
können sie aber vergessen!

«Ich kann Handlungs-
unfähigkeit nicht 

ausstehen»

1. Mai: SP-Nationalrätin Barbara Gysi über die Stärkung der AHV
Am 1. Mai tritt neben Linda De Ventu-
ra und Carlo Mathieu von der Gewerk-
schaft Syna auch die St. Galler SP-Nati-
onalrätin Barbara Gysi als Rednerin auf. 
Die 53-Jährige politisiert seit 2011 im 
Nationalrat und ist seit 2012 Vizeprä-
sidentin der SP Schweiz. Ihre Polit-Kar-
riere begann Gysi 1993 mit dem Präsi-
dium der SP Wil (SG), 1999 schaffte sie 
dann den Sprung in den Kantonsrat und 
2001 in den Stadtrat von Wil, dem sie 
bis 2012 angehörte. Gegenwärtig präsi-
diert sie den St. Galler Gewerkschafts-
bund und steht an der Spitze des Perso-
nalverbands des Bundes (PVB). 

Zum 1. Mai meint Gysi: «An diesem 
Tag bekunden wir internationale Soli-
darität. Leider wird die Bedeutung des  
1. Mai in der Schweiz nicht überall aner-
kannt», in ihrem Kanton sei er zum Bei-
spiel kein offizieller Feiertag. Die SP-
Frau kommt aus einer politischen Fami-
lie, allerdings nicht aus einer linken, 

wie sie erzählt: «Dennoch haben meine 
Eltern den 1. Mai gefeiert.» Gysi hat sich 
im Verlauf der Jahre auf die Gesund-
heits- und Sozialpolitik spezialisiert, be-
tont aber, dass auch die Linken die Fi-
nanzpolitik nicht aus den Augen verlie-
ren sollten: «Ohne Finanzpolitik ist die 
Sozialpolitik nicht möglich.» 

Am 1. Mai wird sie über die Arbeitsbe-
dingungen sprechen und Einblick in die 
AHV-Reform geben, die sie als Parla-
mentarierin mitgeprägt hat: «Die Re-
form ist eine Stärkung der AHV und 
deshalb eine grosse Errungenschaft. Sie 
bedeutet aber auch, dass Frauen länger 
arbeiten müssen. Diese Änderung muss-
te die SP akzeptieren», sagt sie, der 
Kampf um die Lohngleichheit für Frau-
en sei darum umso entscheidender. 

Für die Zukunft wünscht sie sich eine 
Diskussion über die Arbeitslast: «Wir ar-
beiten zu viel. Eine 35-Stunden-Woche bei 
gleichem Lohn wäre ein Fortschritt.» (rl.) SP-Frau Barbara Gysi.                    zVg
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Mattias Greuter

Ein freundlicher Mittfünfziger öffnet die 
Tür seiner Wohnung am Rand von Dörf-
lingen und bittet die Besucher herein. Im 
Inneren dominieren Designermöbel und 
moderne Ästhetik in Schwarz und Weiss. 
Vor der Glasfront, welche die gesam-
te Hausbreite einnimmt, grasen Nach-
bars Rinder, die Aussicht ist unverbau-
bar, reicht bis zum Hagen, wo Aellig mit 
Freunden gerne grillieren geht. Einziger 
Schönheitsfehler für den Hausherrn sind 
die gerade entstehenden Windturbinen 
in Wiechs, doch heute verschwinden sie 
im Hochnebel.

Pentti Aellig ist gut gelaunt, besteht da-
rauf, ein Glas Dörflinger Wein einzu-
schenken, bevor er von seinem Leben, sei-
ner Arbeit, seiner Politik erzählt. Wer ihn 
nicht kennt, könnte diesen Mann mit 
Hornbrille, Glatze und Kinnbärtchen auch 
für einen Linksintellektuellen halten.

Er, der sich auch selbst als «national-
konservativ» beschreibt und mit der Be-
zeichnung «Hardliner» kein Problem hat, 
wählt sanfte Worte, erklärt geduldig, be-
schwichtigt und differenziert, nimmt 

Kohlen aus dem Feuer. Ist das wirklich 
der gleiche Pentti Aellig, der in seinen Ko-
lumnen provoziert, skandalisiert und Öl 
ins Feuer giesst?

In seiner Samstagskolumne in den 
«Schaffhauser Nachrichten» schiesst 
Pentti Aellig scharf. Gegen die Linken, ge-
gen die Kesb, besonders häufig gegen den 
Islam. Die Welt, die er zeichnet, ist so 
schwarzweiss wie Aelligs Wohnzimmer, 
die Schweiz bedroht von eindeutig identi-
fizierbaren Bösewichten: albanische Ein-
brecher, die uns des Nachts berauben und 
umbringen wollen, Schlepperbanden, die 
Zehntausende von Wirtschaftsf lüchtlin-
gen bringen, vom Staat überbezahlte 
Salon sozialisten.

Die Kolumnen von Pentti Aellig sind 
SVP-Plakate in Prosaform: einfache, klare 
Botschaften, hart an der Grenze der 
Wahrheit und manchmal etwas neben 
ihr. Es sind die gleichen Mittel, deren sich 
professionelle Werber bedienen. Professi-
onelle Werber wie Pentti Aellig.

Zuerst Wirtschaft, dann Politik
Pentti Aellig wächst in Dörflingen und 
Schaffhausen auf, das Elternhaus stand 

auf dem gleichen Grundstück, von dem 
aus er heute auf Rinder und Randen 
blickt. Er besucht die Zürcher Hochschu-
le der Künste und erwirbt ein Diplom in 
visueller Kommunikation, arbeitet bei 
verschiedenen Agenturen als Grafikdesi-
gner. Im Jahr 1992, Aellig wird dreissig, 
stellt er mehrere Weichen für seine be-
rufliche und private Zukunft: Heirat mit 
Ariane Aellig, Kauf eines Hauses in Dörf-
lingen, Gründung einer Familie und ei-
ner eigenen Werbefirma in der Schaff-
hauser Neustadt. Aellig hat gute Bezie-
hungen und einen kreativen Auftritt, er 
gewinnt rasch Kunden. Den «SN» diktiert 
der junge Unternehmer einen Satz in den 
Notizblock, der auch zu seiner späteren 
politischen Aktivität passt: «Brave Wer-
bung ist schade ums Geld.»

Später fusioniert er für ein knappes 
Jahr mit Mäni Frei und gründet 1999 mit 
zwei Partnern die Bytix AG in Zürich. Sie 
kann bedeutende Kunden an Land zie-
hen: MacDonald's, Zoo Zürich, Freixenet, 
Tamedia, Natalie Rickli.

Daneben hat Pentti Aellig während ei-
niger Jahre ein anderes Geschäft: Er er-
findet, vermarktet und verkauft den 
«Spiritpod», ein «Kraftamulett», in dessen 
Zentrum Erde oder Gestein von «beson-
ders energetischen Kraftorten» steckt. 
Auf der inzwischen gelöschten Webseite 
beschreibt Aellig spirituelle, ja metaphy-
sische Erfahrungen, beim Sammeln der 
Erde und des Gesteins an «Kraftorten» ist 
er oft persönlich dabei.

Aellig bezeichnet sich nicht als Esoteri-
ker, «aber eher naturbezogen», sein Hin-
tergrund sei christlich, konfirmiert sei er 
aber nicht. «Eine generelle Abneigung 
habe ich gegen Menschen mit extrem re-
ligiösen Missionen. Von mir aus könnte 
man Religion bis zum Erreichen der Voll-
jährigkeit verbieten», sagt er. «Spiritpod» 
sei ein Hobby gewesen, rund 1000 Exem-
plare habe er verkauft. Die teuerste Aus-
führung (Gold und Meteoritgestein) kos-
tete rund 400 Franken.

Ein Dorf wie eine Firma
Die politische Biografie von Pentti Aellig 
beginnt spät, zuerst wird er zur Jahrtau-

Der umgängliche Rechtsideologe
Seinen Kritikern rollt es die Zehennägel nach oben, wenn sie Pentti Aelligs Kolumnen lesen. Die gleichen 

Kritiker finden aber, man könne mit Aellig gut zusammenarbeiten. Wer ist der neue SVP-Präsident?

Im Wahlkampf: Nie erreichte jemand vom zweiten Platz einer Schaffhauser National-
ratsliste mehr Stimmen als Pentti Aellig 2015. Fotos: Peter Pfister
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sendwende auf Einladung von Norbert 
Neininger Kolumnist bei den «SN». Sein 
Gefäss heisst «Unterwegs im Internet», 
später «Vernetzt» und soll eigentlich eine 
Netzkolumne sein. Immer häufiger ist 
sie jedoch politischen Inhalts. Für Erwin 
Künzi, SP-Mitglied und damals zuständi-
ger Redaktor, sei das nicht immer ein-
fach gewesen, sagt Pentti Aellig mit ei-
nem Schmunzeln. «Aber Nobi Neininger 
hat es natürlich gefallen.»

Mitglied einer Partei ist Pentti Aellig 
noch nicht, auch nicht, als er 2008 in den 
Dörflinger Gemeinderat einzieht und 
2010 zum Gemeindepräsidenten gewählt 
wird. Erst danach tritt er der SVP bei. «Im 
Gemeinderat ziehen wir alle am gleichen 
Strick», sagt er. Kein Wunder: Die SVP ist 
die einzige Ortspartei und jeweils für die 
Kandidatensuche zuständig. Der Steuer-
fuss sinkt unter Pentti Aellig weiter, ge-
messen am Pro-Kopf-Beitrag an den Fi-
nanzausgleich wird Dörflingen zur fi-
nanzstärksten Gemeinde. Aellig sagt of-
fen, bei seiner Steuerpolitik gehe es auch 
darum, der Verwaltung die Mittel zu ent-
ziehen, um ihr Wachstum zu verhindern. 
Er ist stolz darauf, dass die Gemeinde nur 
wenige Angestellte hat, und verschweigt 
gerne, dass dafür viele Aufträge auf Man-
datsbasis vergeben werden – diese Metho-
de wendet er auch als Unternehmer an. 
Für bürgerliche Politiker, die den Staat 
wie ein Unternehmen führen wollen, 
muss Dörflingen ein Vorbild sein. 2016 

wird Pentti Aellig für eine dritte Amtszeit 
wiedergewählt.

Der doppelte Aellig
Seit es «Vernetzt» nicht mehr gibt, ist 
Aellig einer von aktuell fünf Autorinnen 
und Autoren der Samstagskolumne, wo 
er endgültig und immer politisch schrei-
ben darf.

Die Kolumnen provozieren zuverlässig 
entrüstete Leserbriefe. Ein Bekannter 
sagt, nichts würde Aellig mehr treffen, 
als wenn eine scharfe Kolumne keine Re-
aktionen auslösen würde. Manchmal fin-
det er ein Bauernbrot und einen freundli-
chen Brief im Briefkasten, manchmal 
empörte Mails im Postfach. Auf welche 
Reaktionen er mehr stolz ist, ist schwer 
zu sagen – Pentti Aellig gefällt sich in der 
Rolle des Provokateurs.

Dieser Provokateur ist der Pentti Aellig, 
den die Bevölkerung kennt. Ein ganz an-
derer Pentti Aellig regiert als Gemeinde-
präsident von Dörflingen. Auch Dorfbe-
wohner, die politisch nicht mit ihm ein-
verstanden sind, attestieren Aellig, man 
könne gut mit ihm zusammenarbeiten, 
er sei ein «Schaffer», grosszügig und lö-
sungsorientiert. Im Moment sucht er 
nach einer Lösung, um mehr Flüchtlinge 
im Dorf aufnehmen zu können. Man 
glaubt ihm, dass er dies nicht nur tut, da-
mit die Gemeinde nicht mehr die «Ober-
wil-Lieli-Gebühr» von 50'000 Franken 
jährlich zahlen muss. Es ist diese Rolle, 

diejenige des kompromiss- und lösungs-
orientierten Politikers, die Pentti Aellig 
auch im Kantonsrat spielen will, dem er 
seit Anfang Jahr angehört.

Pentti Aellig weiss, wann er welchen 
Hut anziehen muss – meistens. Kürzlich 
machte er im Gemeindeblatt Hausbesit-
zer, die ihre Immobilien «sorglos» und 
aus «Egoismus» an Sozialhilfeempfänger 
vermieten, für steigende Kosten verant-
wortlich, ebenso Eltern, deren Kinder 
fremdplatziert werden mussten. Das gab 
im Dorf ziemlich zu reden, weil jeder 
wusste, welche Familie gemeint war. Es 
war der falsche Pentti Aellig, der sich zu 
Wort gemeldet hatte.

Regierungsrat? Nationalrat?
Nachdem er mehrere Jahre nur «Inte-
rimspräsident» und «Parteichef» war, 
wählte die SVP Schaffhausen Aellig am 
10. April 2017 endlich zu ihrem Präsiden-
ten. Für viele war schon lange klar, dass 
er der stärksten Kantonalsektion der SVP 
(gemessen an den Nationalratswahlen)  
auch offiziell vorstehen sollte, doch er 
selbst wartete ab. Erst nach dem erfolg-
reichen Wahljahr 2016 sagte er zu.

Seine eigene Wahl in den Kantonsrat 
war Formsache. Bemerkenswerter war 
die Nationalratskandidatur im Jahr da-
vor: Auf dem zweiten Listenplatz hinter 
Thomas Hurter erreichte er 10'363 Stim-
men. Das sind deutlich mehr, als jemals 
ein zweitplatzierter Nationalratskandi-
dat erreicht hatte, und nur 350 Stimmen 
weniger, als SP-Nationalrätin Martina 
Munz erreichte.

Auf zukünftige Ambitionen angespro-
chen, reagiert Pentti Aellig zunächst aus-
weichend, dann diplomatisch: «Eine poli-
tische Karriere ist nicht planbar.» Den-
noch sagt er, mit der Nationalratskandi-
datur habe er seine Mehrheitsfähigkeit 
testen wollen. Nationalrat Pentti Aellig? 
«Das würde mir zusagen, aber diese Fra-
ge stellt sich gar nicht.» Regierungsrat 
Pentti Aellig? «Eine Kandidatur für den 
Regierungsrat könnte ich mir vorstellen, 
aber das ist, wie gesagt, nicht planbar.»

Innerhalb der Partei steht Pentti Ael-
lig auf jeden Fall auf der Poleposition. 
Sein Alter passt, er wird dieses Jahr 55, 
seine Wählbarkeit ist unter Beweis ge-
stellt, er hat langjährige Exekutiverfah-
rung. Selbst wenn er nicht Regierungs- 
und auch nicht Nationalrat wird – es 
wäre eine Überraschung – wird man 
noch von Pentti Aellig hören. Die Frage 
ist, von welchem.

Pentti Aelligs Wohnzimmer hat die gleichen Farben wie die Welt in seinen Kolumnen.



1. Maifeier 2017 
in Schaffhausen
Zukunft für alle. Sozialer. Gerechter.
Heraus zum 1. Mai in Schaffhausen!

Sonntag 30. April 
ab 17.00 Uhr
Vorfest der JuSo im Mosergarten 
mit Grill
-  Podiumsdiskussion
-  Konzert

Montag 1. Mai
Hauptfest mit Umzug und 
Kundgebung
11.30 Uhr Start des Umzugs in der Vorstadt
Ab 12.00  Festwirtschaft und Reden von:
Barbara Gysi, Carlo Mathieu und Linda de Ventura 
auf dem Fronwagplatz
Danach: Konzert von Mr. Mojo

Ab 16.30 Uhr im Mosergarten
Nachfest der AL mit Musik, 
Drinks & Food
Bands: Trash Thurgau / Kaque Braté
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Der SH-Power-Leiter Herbert E. Bolli ist unerwartet verstorben

Er stand als Kapitän auf Deck

Fassungslos und erschüttert 
mussten wir am vergangenen 
Donnerstag zur Kenntnis neh-
men, dass Herbert E. Bolli we-
nige Tage vor seiner Pensionie-
rung völlig unerwartet verstor-
ben ist. 

Über 26 Jahre lang leitete Her-
bert E. Bolli erfolgreich und um-
sichtig die Geschicke der SH-Po-
wer. Die Stadt Schaffhausen 
verliert mit Herbert Bolli  einen 
verdienten und weitsichtigen 
Werkdirektor, aber auch einen 
offenen, liebenswürdigen und 
hilfsbereiten Menschen.

Er hat entscheidend dazu bei-
getragen, SH-Power zu einem 
modernen, für die Herausfor-
derungen des Umbruches im 
Energiemarkt gewappneten Un-
ternehmen zu entwickeln. Dass 
Herbert E. Bolli ein gutes Gespür 
für die Entwicklungen im Ener-
giebereich hatte, zeigten seine 
frühen Weichenstellungen in 
Richtung Energiewende: Bereits 
1992 beschritt Schaffhausen als 
erste Energiestadt neue Wege, 
und die Werke wurden von rei-
nen Versorgungsbetrieben zu 
eigentlichen Energie-Dienstleis-

tungsunternehmen. Die erfolg-
reiche Erschliessung neuer Ge-
biete mit Gas als Ersatz von Öl 
zum Heizen half mit, die Luft-
qualität der Stadt merklich zu 
verbessern, und war ein wich-
tiger Beitrag zur Erlangung des 
Goldlabels als Energiestadt. 

Einen zweiten wichtigen Mei-
lenstein stellten in der zweiten 
Hälfte der 90er Jahre die Rena-
turierungen am Rheinufer dar. 
2003 wurde die Idee des Clean-
Solution-Ökostroms mit dem 
Ökofonds für Rheinrenaturie-
rungen geboren. Mit der Positio-
nierung als innovatives Energie-
unternehmen hat sich SH-Pow-
er weit über die Kantonsgrenzen 
hinaus Beachtung verschafft. 
Mit der neuen Ausrichtung als 
Infrastrukturdienstleister mit 
klimaschonender Ausprägung 
leistet SH-Power einen wertvol-
len Beitrag zur Energie- und Kli-
mapolitik der Stadt Schaffhau-
sen. 

Dass Herbert E. Bolli das alles 
nicht alleine umsetzen konnte, 
erklärt sich von selbst. Hier zeig-
ten sich auch seine Führungs-
qualitäten und sein Teamgeist: 

Er stand als Kapitän auf Deck 
und hat das Schiff 26 Jahre lang 
gut durch Wind und Wellen ge-
steuert. Ihm war aber immer be-
wusst, dass er seinem Personal 
Sorge tragen und seinen Kolle-
gen auf der Führungsebene Ver-
antwortung belassen musste, 
um gemeinsam Erfolg zu haben. 

Für sein Wirken, das über sei-
nen Tod hinaus an vielen Orten 
bleibende Spuren hinterlässt, 
schulden wir Herbert E. Bolli 
grossen Dank. Sein Tod nur we-
nige Tage vor seinem Übertritt 
in den Ruhestand, mitten in sei-
nen Abschlussarbeiten in den 
Städtischen Werken und in den 
Vorbereitungen für eine länge-
re Reise zusammen mit seiner 
Ehefrau, lässt uns sprachlos zu-
rück. Gleichzeitig ist es tröstlich 
zu wissen, dass er in Vielem wei-
terleben wird, was er während 
seiner langjährigen Tätigkeit 
aufzubauen geholfen hat.
Seiner Ehefrau und seinen Ange-
hörigen entbieten wir unser tief 
empfundenes Beileid.

Im Namen des Stadtrates
Peter Neukomm, Stadtpräsident

Herbert Bolli war 26 Jahre lang Leiter von SH-Power. Foto: Peter Pfister

Für den freien Samstagnach-
mittag! Für Teuerungszula-
gen! Mit diesen Forderungen 
schlossen sich am 22. April 
1917 50 Beamte und Staats-
angestellte zum «Verband der 
Beamten und Festangestellten 
des Kantons Schaffhausen» zu-
sammen. 

Die Organisation, die heute 
«Schaffhauser Staatspersonal-
verband (SSV)» heisst, feierte 
letzten Samstag ihr 100-jähri-
ges Bestehen. Auch nach einem 
Jahrhundert im Dienst des Per-
sonals geht dem Verband die 
Arbeit nicht aus. Sparpakete, 

Kürzungen bei den Sozialleis-
tungen und die schmürzelige 
Lohnpolitik beherrschen die 
Tagesordnung. 

Die jetzige Präsidentin Iris 
Braunwalder, die beim Pla-
nungs- und Naturschutzamt 
des Kantons arbeitet, meint 
dazu: «Vor dem Hintergrund 
des Sparprogramms ist unser 
Anliegen, den Status quo zu er-
halten», was trotz Bemühun-
gen des Verbands nicht ein-
fach sei. 

«Der Frust ist, dass das Par-
lament die gemeinsam aus-
gehandelten Vereinbarungen 

zwischen der Exekutive und 
dem Personal selten bis gar 
nicht akzeptiert und ablehnt», 
meint Braunwalder weiter. 
Als Haushaltsbelastung ange-
sehen zu werden, sei für die 
Angestellten der Verwaltung 
nicht förderlich, oft fehle die 
Wertschätzung des Kantons-
rates.

Das Vorurteil, das Staatsper-
sonal arbeite nicht oder nicht 
effizient genug, hält sich laut 
Braunwalder hartnäckig, dar-
um sei der Zusammenhalt un-
ter den Arbeitnehmenden sehr 
wichtig: «Wir leben in  einer 

Zeit der Veränderungen und 
Herausforderungen, das be-
dingt motivierte Mitarbeiter», 
sagt Iris Braunwalder. 

Wie viele Verbände hat aber 
auch der SSV Mühe, Leute zu 
finden, die sich freiwillig en-
gagieren möchten: «Wenige 
stehen an der Front, ein paar 
mehr sind bereit zu helfen und 
uns zu unterstützen, aber vie-
le profitieren nur», sagt die 
Präsidentin, die sich trotzdem 
weiterhin für die Anliegen des 
Staatspersonals einsetzen will, 
auch in den nächsten 100 Jah-
ren – oder fast. (rl.) 

100 Jahre im Dienst des Personals
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Peter Pfister

Am Mittwoch nach Ostern peitscht ein 
kalter Wind Schneeflocken über den wei-
ten Platz. Nicht gerade das ideale Wetter 
für einen Frühlingsmarkt. «Ich hätte ger-
ne einen von diesen schönen Salaten», 
sagt eine Frau. Sie ist eine der wenigen, 
die sich im Schneegestöber auf den Herre-
nacker gewagt haben. «Tut mir leid», ant-
wortet Mario Badertscher, der am Stand 
der Schaffhauser Gemüsekooperative 
Bioloca steht. «Wir verkaufen kein Gemü-
se, sondern machen Werbung für unse-
ren Verein», erklärt er. Mit enttäuschtem 
Blick mustert die Dame die appetitliche 
Auslage mit Petersilie, Radieschen, Karot-
ten, Frühlingszwiebeln, Mangold, Portu-
lak, Lauch und Salaten. Badertscher zeigt 
ihr eine mit Gemüse gefüllte Tasche: «Se-
hen Sie, unsere Mitglieder erhalten jede 
Woche eine solche Tasche mit frischem 
Biogemüse!» Die Dame staunt, greift sich 
ein Rüebli und betrachtet es von allen Sei-
ten. «Eine Rüeblisuppe könnte ich Ihnen 
anbieten», sagt Badertscher und weist mit 
dem Kopf auf den dampfenden Suppen-
topf. Die Dame lehnt dankend ab. Unter-
dessen sind auch Johanna Gross, die mit 
Badertscher im Vorstand der Kooperati-
ve sitzt, und die vom Verein angestellte 

Gärtnerin Kristina Fennekohl eingetrof-
fen. Mit ihnen kommt der junge Biobau-
er Roland Weber vom Neuhauser Chlaf-
fetalerhof, der Bioloca das Land zur Ver-
fügung stellt. «Mein Gott», seufzt er, «das 
ist ja nicht zum Aushalten mit dieser Hu-
digäggelermusik vom Stand da drüben!» 
Flugs packt er ein kleines Soundsystem 
aus und hat im Handumdrehen einen 
musikalischen Schutzwall gegen den du-
delnden Ländler errichtet. Auch die Land-
wirtschaft geht mit der Zeit.

Grüner Teppich aus Portulak
Am Freitagmorgen scheint die Sonne wie-
der. Aus den beiden Folientunnels hin-
ter dem Chlaffetalerhof klingen Stim-
men. Gleich beim Eingang des kleine-
ren Tunnels ist Gärtnerin Kristina Fenne-
kohl daran, Spinat zu ernten. Weiter hin-
ten schneiden Isabelle Leu und Sabrina 
Räss Portulak, der einen dichten grünen 
Teppich gebildet hat. Sabrinas Patenkind 
Leandra Muñoz sucht sich derweil gel-
be Blüten heraus und arrangiert sie mit 
allerhand Grünzeug zu einem Blumen-
gebinde. Im grossen Tunnel kauert Lau-
ra Wildberger. Die junge Assistenzärztin 
verbindet für einmal keine Wunden, son-
dern bindet frische Petersilie zu Sträuss-
chen, 49 an der Zahl. So viele der grossen 

blauen Taschen für die Mitglieder und 
freiwilligen Helfer von Bioloca gilt es 
heute nämlich zu füllen. Im alten Kuh-
stall stehen sie aufgereiht, schon ansehn-
lich gefüllt mit Salaten, Radieschen, Spi-
nat, Lauch und Rüebli. Vorstandsmitglied 
Linda De Ventura ist heute dafür verant-
wortlich, dass alles klappt und die geern-
tete Menge gleichmässig auf die Taschen 

Erntedank ist, wenn die blaue T
Die Gemüsekooperative Bioloca ist angetreten, um den gemeinschaftlichen Anbau von Biogemüse in 

unserer Region in Schwung zu bringen. Hat das funktioniert? Ein Besuch nach einem Jahr Aufbauarbeit.

Mario Badertscher macht Werbung am Frühlingsmarkt, Präsidentin Nora Winzeler mit Rüebli, Gärtnerin Kristina Fennekohl bei der Spinate

Isabelle Leu stellt die blauen Gemüsetaschen ber



verteilt wird. Zum Schluss muss noch 
der Portulak und der Schnittsalat gewo-
gen und auf die Taschen verteilt werden. 
Beim Portulakwägen ist eine Fachkraft 
zugange: Ursula Pfister war Geschäftsin-
haberin von Brülisauer Früchte und Ge-
müse an der Oberstadt in Schaffhausen. 
Sie ist des Lobes voll für Bioloca und seit 
einem Jahr mit ihrem Mann dabei: «Ich 
finde es toll, wie sich hier junge Leute 
zusammengetan haben, um etwas Sinn-
volles zu unternehmen.» Kurz vor Mittag 
sind die Taschen fertig gepackt und auf 

die Fahrzeuge verteilt. Nun werden sie an 
die Depots geliefert, wo sie von den Mit-
gliedern abgeholt werden können.

Rüebli im Boden überwintert
Am Samstag ist ein Aktionstag angesagt. 
Neben den Erntearbeiten auch eine Mög-
lichkeit, den für ein Gemüsetaschen-
abo geforderten Arbeitseinsatz zu leis-
ten. Zuerst gilt es, die Kartoffeln zu häu-
feln. Der harte Frost ein paar Tage zu-
vor hat Spuren hinterlassen. Doch sollte 
noch genügend Blattgrün überlebt ha-
ben, dass die Pflanzen durchkommen. 
Danach wird das Karottenfeld von der 
isolierenden Strohdecke befreit, mit de-
ren Hilfe man die Rüebli im Boden las-
sen und während des ganzen Winters 
ernten konnte. Anschliessend wird der 
Boden mit Grabgabeln gelockert. Gärt-
nerin Fennekohl zeigt, in welchem Ab-
stand die Pflanzzwiebeln in die Erde ge-
drückt werden müssen. Hofhund Limba 
springt fröhlich bellend zwischen den Ar-
beitenden herum, auch Kinder sind da-
bei. Nora Winzelers Tochter Milla hilft 
Jolanda Vollenweider und Nora Poyyay-
il, die sich ein Gemüseabo teilen, beim 
Zwiebelnstupfen. Andere Kinder haben 
bei einem gros sen Kieshaufen eine Bau-
stelle eingerichtet. Bioloca-Präsidentin 
Nora Winzeler schätzt den Chlaffetaler-
hof auch aus diesem Grund sehr: «Unsere 
Kinder lieben es, hierher zu kommen, sie 
geniessen hier eine grosse Freiheit», sagt 

sie. Nach getaner Arbeit sitzen alle am 
Tisch im Grünen und essen zusammen. 
Es wird viel gescherzt und gelacht, die Ge-
sprächsthemen gehen weit über den Gar-
tenbau hinaus.

Grosser persönlicher Einsatz
Heute sind auch drei Studierende der Uni 
Bern dabei, die über Gemüsekooperati-
ven in der Schweiz eine Arbeit schreiben. 
Von Nora Winzeler wollen sie wissen, wo 
die Schwierigkeiten liegen und was sie 
für Entwicklungsmöglichkeiten sieht. 
«Was nicht ohne ist, ist das persönliche 
Engagement von uns Vorstandsmitglie-
dern. Und ich habe es mir leichter vorge-
stellt, Mitglieder zu werben. Schaffhau-
sen ist vielleicht etwas zu wenig urban. 
Viele haben selber einen Garten. Doch 
wer hat schon während des ganzen Jah-
res frisches Biogemüse aus dem eigenen 
Garten?» Winzeler ist aber nach wie vor 
überzeugt vom Projekt und zuversicht-
lich, dass man dieses Jahr die angepeil-
ten 60 Abos erreicht. «Wir haben eine 
Bauernfamilie, die voll hinter dem Pro-
jekt steht, und viele engagierte Mitglie-
der.» Ideen für eine Weiterentwicklung 
gibt es auch. So plant man, diesen Herbst 
mit der Pilzzucht zu beginnen. Die dafür 
benötigten Hölzer liegen bereit. Ist die 
Anzahl von 60 Gemüseabos erreicht, ist 
auch eine Erweiterung der bebauten Flä-
che denkbar. Land dafür wäre im Chlaffe-
tal zur Genüge vorhanden.

Tasche kommt

ernte, Jolanda Vollenweider, Milla Winzeler und Nora Poyyayil beim Zwiebeln setzen, fröhliche Mittagsrunde (von links). Fotos: Peter Pfister

reit. Gleich werden sie ausgeliefert .

Donnerstag, 27. April 2017
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Kevin Brühlmann

Do händ sich die Richtige verschosse, sagt 
Marco, ein Hauch von Bier umgibt ihn. 
Er lächelt, hellblaue Unschuld liegt in sei-
nen Augen.

Marco ist Mitte zwanzig, sieht aber jün-
ger aus, wie ein Lausbube, dessen Körper 

ohne Zustimmung des Verstands gewach-
sen ist.

Ich sage dir, wiederholt Marco, do händ 
sich die Richtige verschosse.

Warten vor der Schaffhauser Bahn-
hofshalle. Es ist Samstagabend im März, 
der FC Schaffhausen hat nur 2:2 gegen Le 
Mont Lausanne gespielt, verdammte Rus-

sen!, lacht Marco. Er holt sich eine Pa-
ckung Dosenbier, Quöllfrisch. Es geht in 
den Ausgang.

Serbokroatische Wortfetzen vor der 
Treppe, die zur Bahnhofshalle führt, 
Marlboro und Billigbier in der Luft, Ju-
gendliche grüssen sich lässig. Hajde bra!

Trainerhosen.

Weisst du, die Asylanten
Nach vielen Jahren trifft unser Autor zufällig auf Marco, einen Jugendfreund. Marco findet es gut, dass 

sich Albaner gegenseitig abknallen. Und hasst es, wenn Asylanten Bier saufen. Was also tun? Ärmel 

hochkrempeln, zusammen an einen Tisch sitzen und nüchtern Fragen stellen.

Debattieren kann frustrierend sein, ist aber Pflicht. Denn das Internet stellt kaum Fragen. Foto: Peter Pfister
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Marco rümpft die Nase.
Solange sie uns in Ruhe lassen, sollen 

sie doch. Ich sage, da in Basel hat es die 
Rechten getroffen, ist mir auch scheiss-
egal, solange sie uns Schweizer in Frieden 
lassen.

Er nimmt einen Schluck Bier und läuft 
über die Bahnhofstrasse.

Einen Tag zuvor titelt der «Blick»: «Dop-
pelmord in Basler Bar: Die Opfer sind Al-
baner!» Auch der Täter soll Albaner sein, 
schreibt das Blatt, der Barbesitzer stam-
me aus Mazedonien, und «die Rollläden 
des Lokals, das sonst bereits um 5.30 Uhr 
die Tür öffnet, sind unten».

Marco sagt, gut, dass es Albaner waren, 
ich bin eben ziemlich rechts, weisst du, 
so sehe ich das Ganze, und du schaust das 
anders an, aber so bin ich aufgewachsen.

Ich bin halt kein Gschtudierter.
Hellblaue Unschuld.
In der Pfadi hat er Leopard geheissen, 

elegant, schlau, mutig, voller Taten-
drang. In der Schule verhielt es sich an-
dersrum, da fehlte, egal, ob im Reiat-
schulhaus oder später in der Thaynger 
Realschule, der Elan. Seine Interessen wa-
ren einseitig verteilt.

Ich bin halt ein dummer Mensch.

Zwei Hände braucht der Mann, pflegte 
Marcos Vater zu sagen, drei aufmerksa-
me Söhne zuhause am Küchentisch in Bi-
bern, 250-Seelen-Gemeinde der Bührers; 
Landwirtschaft, Forstmaschinen und Sä-
gerei. Vater: Jeder ist seines Glücks 
Schmied.

Weisst du, die Asylanten, ich sehe es in 
Bibern, wir haben ja auch welche.

Marco sitzt an einem Glastisch in der 
Altstadt, Rechaudkerzen, kalte Wärme. 
Er stützt die Ellbogen auf die Knie, das 
Kinn auf die Hände.

Was mich an Ausländern stört? Ich 
habe nichts gegen Ausländer.

Die Asylanten erhalten alles geschenkt, 
sagt Marco, Essen, Kleider, Velos, und tun 
dafür nichts, und ich, und wir, meine ich, 
wir Schweizer schaffen den ganzen Tag 
lang, und dann sehe ich die Asylanten auf 
dem Veloweg zwischen Thayngen und Bi-
bern, wie sie Bier trinken, und die Leute 
haben noch nicht mal Feierabend.

Probleme haben wir keine mit den Asy-
lanten, sagt Marco. Sie sind easy in Bi-
bern, aber sie schaffen nicht, sind faul. – 
Sie dürfen ja nicht schaffen, du hast 
recht, dafür können sie nichts. Aber sie 
sollten etwas tun, was, weiss ich auch 
nicht, auf dem Bau vielleicht.

Aber das wollen die Neger ja nicht, Ent-
schuldigung, Neger soll man ja nicht 
mehr sagen.

Also gut, nehmen wir an, sie wollen, 
wie du es sagst, dann muss man dafür 
schauen, dass sie sofort eine Büez finden, 
und sonst? Klar, auch unsere Sprache sol-
len sie lernen. Aber das muss organisiert 
werden, stimmt.

Und was ist mit der Kriminalität, ich 
meine, wenn sie uns angreifen, den 
Sprenggürtel um und so, es kommen so 
viele Verbrecher zu uns.

In Ordnung, sie müssen Arbeit finden. 
Aber sonst sollen sie wieder gehen.

Ich sehe es bei meinem Vater.
Was ich sehe, fragst du, naja, dass es 

meist Ausländer sind, die Sachen klauen. 
Mein Vater arbeitet bei einem Supermarkt.

Sie haben oft miese Jobs oder auch kei-
ne, vielleicht liegst du richtig, aber man 
sollte nicht stehlen.

Auf dem Pausenplatz, Reckenschul-
haus Thayngen, beim Betonmäuerchen 
hinten neben der 100-Meter-Bahn, stand 
Marco jeweils mit seinen Freunden aus 
der Realschule. Komm schon, probier 
mal einen Schluck, hat er gesagt, den 
Wodka hab ich von meinem Vater sti-
bitzt.

Marco hat sich nie geprügelt.
Marco war immer hilfsbereit.
Mit Marco konnte man viel lachen.
Alle mochten Marco.
Marco läuft durch die Schaffhauser 

Altstadt, sein Atem kondensiert in der 
Kälte, weisse Nebelschwaden über den 
Pflastersteinen. Ob du's glaubst oder 
nicht, sagt er, ich arbeite selber mit sol-
chen zusammen, ich bin Koch.

Mit Ausländern, meine ich, in der Kü-
che.

Ich habe nichts gegen meine Arbeits-
kollegen, es geht mir mehr ums Allge-
meine.

Marco kehrt in einer Chnelle ein, dröh-
nende Musik drangsaliert das Trommel-
fell, die Aschenbecher im Raucherbe-
reich werden alle fünf Minuten säuber-
lich geleert.

Zusatzausbildung zum Diätkoch, die 
habe ich gemacht, sagt Marco, du musst 
aufpassen, gerade mit den Ausländern, 
sonst gehst du plötzlich stempeln.

Wir sollten zuerst auf uns schauen.
Marco bestellt einen Whiskey-Cola.
Wir haben selber schon genug Arbeits-

lose und Asoziale. Das sind arme Teufel.
Marco sagt, ich schaue immer, dass ich 

die Region unterstütze, ich gehe am Wo-
chenmarkt einkaufen, Gemüse, Fleisch, 
Käse von hier, was will ich mit Poulet aus 
Ungarn?

Wer weiss, was da alles ins Futter ge-
mischt wird, und für die Umwelt ist das 
ja auch nicht gut.

Marco hält inne. Die Unschuld verhär-
tet sich.

Macht da Züüg überhaupt Sinn, woni 
do verzell?, fragt Marco. Interessiert dich 
überhaupt, was ich denke? Ich weiss nicht 
so viel wie du, ich bin halt kein Schurni. 
Ich koche nur, was ich sage, ist nicht so 
wichtig, es kommt darauf nicht an.

Die machen eh, was sie wollen, ich wer-
de nie gefragt.

Die Politik, weisst du, die gescheiten 
Leute wissen es immer besser, die Gschtu-
dierten.

Okay, du hast auch nur eine Stimme.
Natürlich gehe ich immer abstimmen, 

brieflich, persönlich, ich will keine Busse.
Siehst du, sagt Marco, ich wähle nicht 

immer SVP, es kommt darauf an. Manch-
mal werfe ich das Couvert leer ein, wenn 
ich keine Ahnung habe, ich will keine 
Busse.

Nur einmal musste ich drei Franken be-
zahlen, ich war in den Ferien damals, vier 
Wochen USA.

Alkohol drückt durch die Luft, Marco 
schwankt, weisst du, sagt er leicht lal-
lend, so sehe ich das Ganze, und du 
schaust das anders an, und ich finde es 
gut, dass wir reden, genau so, wie ich fin-
de, dass sich die Richtige verschosse händ.

Die hellblaue Unschuld wirkt glasig.

Marco sagt, gut, dass es Albaner waren, ich bin eben ziemlich rechts, 
weisst du, so sehe ich das Ganze, aber so bin ich aufgewachsen. 

Ich bin halt kein Gschtudierter.
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Es ist Ende April – der Sommer 
naht und mit ihm auch die 
lang ersehnten warmen Tage. 
Wird es uns mal zu heiss, wis-
sen wir uns zu helfen: ein Aus-
f lug zur Eisdiele, ein Sprung 
ins kalte Schwimmbecken und 

die Klimaanlage im Büro ver-
schaffen uns allesamt Abküh-
lung. Doch auf diese Tricks 
könnten wir in Zukunft mögli-
cherweise gänzlich verzichten. 

Forscher der Standford Univer-
sity haben nämlich ein Mate-
rial namens «NanoPE» entwi-
ckelt, das über die Fähigkeit 
verfügt, die Haut zu kühlen. 

Die Grundlage des Tex-
tils bildet der Kunstsoff Poly-
ethylen, der uns allen in Form 
von Frischhaltefolie bekannt 
ist. Wenn wir ohne körperli-
che Anstrengung am Arbeits-
platz sitzen, geben wir rund 
die Hälfte unserer Körperwär-
me als Infrarotstrahlung ab. 
Durch Polyethylen kann die-
se problemlos passieren, ganz 
im Gegenteil zu Baumwolle. 
Luft und Wasserdampf lässt 
der Kunststoff ebenfalls durch, 
sichtbares Licht dagegen nicht. 

Bevor der Stoff jedoch als 
Kleidung funktionieren konn-
te, mussten die Forscher noch 
an zwei seiner Eigenschaften 
arbeiten: seiner Wasserun-
durchlässigkeit und Durch-
sichtigkeit. Eine Art des Po-
lyethylens mit einer Spann-

weite von Nanoporen hob das 
Problem der Durchsichtigkeit 
auf. Die Bearbeitung des Tex-
tils mit gutartigen Chemikali-
en verlieh ihm anschliessend 
die Fähigkeit, Wassermoleküle 
durch sich zu transportieren. 
Nun erfüllte das Material alle 
Anforderungen seiner Herstel-
ler. Um dessen Stabilität und 
Dicke zu fördern, wurde eine 
Schicht Baumwolle zwischen 
zwei Schichten «NanoPE» ver-
packt. 

Das Endprodukt testeten die 
Wissenschaftler an einem Ge-
rät, das die thermische Strah-
lung der Haut nachahmt. Mit 
Baumwolle stieg die simulier-
te Haut um 3,5 Grad Celsius, 
mit «NanoPE» hingegen nur 
um 0,8 Grad. «Wenn man den 
Menschen kühlt, statt das Ge-
bäude, in dem er arbeitet oder 
lebt, spart das Energie», sagt 
Studienleiter Yi Cui. Geld für 
das eine oder andere Eis spart  
es sicher auch ein. (ab)

Auch Schweiss kühlt.  Foto: Peter Pfi ster

Ein Hightech-Stoff, der es vermag, die Haut an heissen Tagen zu kühlen: NanoPE

Schwitzen war gestern
Migros führt 
«PickMup» ein

«LeShop», so heisst der On-
line-Supermarkt der Migros. 
Das Prozedere: Nachdem die 
Kunden ihre Produkte online 
bestellt haben, bekommen sie 
diese direkt vor die Haustür 
geliefert. Alles in allem bisher 
durchaus erfolgreich. Ab Mon-
tag erweitert Migros ihr Ange-
bot mit einem Abholservice. 
Dieser ermöglicht Kunden in 
Zukunft, ihre im Internet be-
stellten Einkäufe kostenlos 
an sogenannten «PickMup»-
Standorten abzuholen. Ende 
April sollen in der ganzen 
Schweiz 80 «PickMup»-Stand-
orte zur Verfügung stehen, 
im Frühsommer sogar ganze 
100. Zwei davon befinden sich 
in Schaffhausen: einer in der 
Ex-libris-Filiale und einer im 
MFit. «Aus der Pilotphase ha-
ben wir gelernt, dass Berufstä-
tige nach Arbeitsende auf dem 
Heimweg gleich noch ihre Ein-
käufe mitnehmen möchten», 
sagt LeShop-Chef Dominique 
Locher. Klingt praktisch. (ab.) 

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Die
«schaff hauser az»

bei Twitter und auf
Facebook
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Wikipedia will in den Journa-
lismus einsteigen. Der Gründer 
des Online-Lexikons, Jimmy 
Wales, sagt in einer Videoauf-
zeichnung, das Nachrichten-
Geschäft sei zerstört, aber man 
könne es reparieren. Er spielt 
auf die Fake-News-Debatte an 
und will eine neue Nachrich-
tenplattform namens WikiTri-
bune lancieren. 

Nach dem Prinzip von Wiki-
pedia soll eine Gemeinschaft 
aus Mitarbeitern und Freiwil-
ligen die Nachrichten auf Fak-
ten prüfen, Artikel korrektur-
lesen, Änderungen vorschla-
gen und Quellen hinzufügen. 

WikiTribune soll wie das 
Vorbild ohne Anzeigen aus-
kommen und sich stattdessen 
über Spenden finanzieren. Das 
Problem des Abstiegs des Jour-

nalismus hat Wales nämlich 
darin identifiziert, dass Nach-
richten nur noch nach Klick-
Raten bewertet werden, weil 
Werbekunden Druck ausüben 
würden. Faktenkontrolle spie-
le keine Rolle. Zum Start will 
er «mindestens zehn Journalis-
ten» einstellen.

Joshua Benton von der Har-
vard University sagte gegen-
über BBC, es gebe bestimmt 
eine ganze Reihe von Leuten, 
die WikiTribune als vertrau-
enswürdige Plattform ansehen 
würden. «Aber zehn bis 20 Leu-
te werden es nicht schaffen, die 
Nachrichten zu reparieren.»

Wales hingegen schwebt gar 
vor, dass nicht nur das aktuel-
le Geschehen abgebildet wird, 
WikiTribune soll auch eigene 
Recherchen stemmen. (mr.)

Neues Newsportal
Aphasie ist eine erworbene 
Sprachstörung, die nach ei-
ner Schädigung der sprachdo-
minanten Hirnhälfte auftritt. 
Häufige Ursachen der Störung 
sind Schlaganfälle, Tumore so-
wie Schädel-Hirn-Traumata. 
Betroffene leiden an  Schwie-
rigkeiten mit dem Sprechen, 
Verstehen von Sprache, Lesen 
sowie Schreiben. Bilder, Mimik 
und Gestik können hingegen 
fortwährend gut wahrgenom-
men werden. Der Verlust des 
verbalen Kommunikations-
mittels löst sowohl bei Pati-
enten als auch bei Angehöri-
gen Gefühle der Frustration 
und Hilf losigkeit aus.  Unter-
stützung bietet die kostenlo-
se App von Samsung Electro-
nics Italia namens «Wemogee». 
Sie ermöglicht Betroffenen an-

hand von einfachen Emoji-Sät-
zen, Familie und Freunde über 
weite Entfernungen hinaus zu 
kontaktieren, kann aber auch 
bei persönlichen Interaktio-
nen von Nutzen sein. Die App 
umfasst insgesamt 140 vorge-
fertigte Sätze, die in sechs Ka-
tegorien eingeteilt sind. An de-
ren Entwicklung arbeiteten so-
wohl Fachmediziner als auch 
Sprachtherapeuten. Im Chat 
verschickt der Patient aus-
schliesslich Nachrichten aus 
Emojis. Der sprachlich nicht 
beeinträchtigte Empfänger 
liest die Nachrichten als nor-
malen Text und antwortet 
ebenfalls in Textform. Seine 
Nachrichten werden darauf-
hin automatisch in Emojis um-
gewandelt, damit der Betroffe-
ne sie entschlüsseln kann. (ab.)

Emojis helfen aus 

Die Ära der analogen Telefonie und des ISDN geht zu Ende. Swisscom  
wechselt ihre Kunden deshalb schrittweise per Ende 2017 auf die neue  
Festnetztelefonie (IP). Was auf den ersten Blick kompliziert scheint, 
ist eigentlich ganz einfach. Swisscom begleitet ihre Kunden beim 
Wechsel. Und: Die neue Technologie bringt durchaus Vorteile mit sich. 

«Warum etwas ändern, das einwandfrei funktioniert?», fragte sich 
Ruedi Gerber aus Huttwil, als ihn Swisscom über den Wechsel seines al-
ten analogen Anschlusses auf die neue Festnetztelefonie informierte.  
Seine Recherchen im Internet zeigten ihm aber, dass er um den 
Wechsel nicht herumkommen würde. Dieser findet nicht nur in der 
Schweiz, sondern weltweit statt. Die Meinung seines Sohnes – ein 
Elektrotechniker – überzeugte ihn vollends: «Das ist eine gute Sache. 
Man muss heutzutage einfach mit den neuen Technologien gehen.» 

Der Wechsel – meist ein Kinderspiel 
Als das Paket von Swisscom eintraf, war Ruedi Gerber noch einmal 
kurz verunsichert. «Kann ich das überhaupt selber installieren?» 
Schnell merkte er aber, dass der Wechsel ein Kinderspiel ist. Telefon-
stecker aus der alten Wandbuchse ziehen, am neuen Router einste-
cken, fertig. Der Router ist kostenlos und wird von Swisscom zusam-
men mit einer Schritt-für-Schritt-Anleitung nach Hause geschickt. 
Sollten dennoch Fragen offen bleiben, bietet Swisscom unkompliziert 
und schnell Hilfe an: Von der kostenlosen Hotline über Kurse bis hin 
zum Techniker, der bei Bedarf bei der Installation behilflich ist. 

Sehen, wer anruft und lästige Anrufe einfach sperren 
Die meisten Telefongeräte funktionieren weiterhin – auch die Tele-
fonnummer bleibt die gleiche. Nur Apparate mit Wählscheiben und 

Sonderanwendungen wie Nothilfegeräte und Lifttelefone müssen 
überprüft werden. Das Telefonieren mit IP bietet Vorteile, die gerade 
ältere Menschen schätzen dürften. Etwa den sogenannten Callfilter, 

der sie vor lästigen Werbeanrufen 
und Anrufen mit unterdrückten 
Nummern schützt. Eine weitere 
praktische Funktion erlaubt es, die 
Festnetznummer aufs Handy um-
zuleiten. Zudem wird auf neueren 
Telefonmodellen am Display ange-
zeigt, wer anruft. Eine Funktion, die 
auch Ruedi Gerber schätzt: «Es gibt 
ja Personen, bei denen dauert ein 
Anruf etwas länger. Stehe ich dann 
mit gepacktem Rucksack bereits an 
der Haustür, erlaube ich mir, später 
zurückzurufen.» 

Die Schweiz wechselt auf die neue Festnetztelefonie 
Publireportage

Mehr Informationen zur neuen 
Festnetztelefonie (IP) von Swisscom:
www.swisscom.ch/jetztwechseln
Telefonnummer 0800 822 002 oder 
in jedem Swisscom Shop

Ruedi Gerber nutzt die neue Festnetztelefonie (IP) nun seit ein paar 
Monaten und bilanziert: «Unkomplizierter Wechsel, viele Vorteile und 
dies erst noch ohne zusätzliche Kosten.» 
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Kantonales 
Arbeiter-Sekretariat

Rechtsberatung

Platz 7, 
Telefon 052 630 09 09
Eva Neumann, 
Richard Meier, René Meile

Die starke Gewerkschaft
im öffentlichen Dienst

Sekretariat:
Pfarrweg 1, 8200 Schaffhausen

Tel. 052 624 75 60 / E-Mail: vpod-sh@bluewin.ch

Die
BAU- UND WOHNGENOSSENSCHAFT 

RHENANIA
Neuhausen am Rheinfall

und die angeschlossenen
15 Wohnbaugenossenschaften
mit rund 1350 Wohnungen

Wir kämpfen weiter:
zahlbare Mieten 
für alle!

www.mieterverband.ch

Mieterinnen- und Mieterverein
Schaffhausen und Umgebung

Mieterinnen- und Mieterverband
Schaffhausen und Umgebung



  

Wir wünschen allen Leserinnen und Lesern der 
«schaffhauser az» ein schönes 1. Mai Fest!
Vorstand und Mitarbeitende
SAH Schaffhausen

Wir bauen Brücken und verbinden Menschen

www.sah-sh.ch  
Postkonto 85-516413-8

Heraus zum 1. Mai in 
Schaffhausen!

Gemeinsam sind wir stark!

1. Mai 2017 Tag der Arbeit

Für nur 30 Franken für drei Monate haben Sie wöchentlich mehr von 
Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tiefsinniges, mehr Meinungen, 
Fakten, Analysen und Gespräche mit interessanten Leuten aus der Region. 
Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends bekommen. Und vielleicht fehlt 
er Ihnen nach drei Monaten, und Sie abonnieren die «az» für ein Jahr. Dann 
leisten Sie ganz nebenbei mit Ihrem Abonnement einen persönlichen Beitrag 
zur Medienvielfalt. 

Jetzt 

Probeabo 

bestellen  

für Fr. 30.–
Name     Vorname

Strasse 

PLZ         Ort 

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen. 
Oder faxen an 052 633 08 34. Telefonische Bestellungen erreichen uns unter  
052 633 08 33. Am einfachsten bestellen Sie Ihr persönliches Abonnement auf unserer 
Website www.shaz.ch oder per Mail an abo@shaz.ch.

Ja, ich bestelle ein Probeabo der «schaffhauser az» für drei Monate 
zum Preis von Fr. 30.–

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein Jahr zum Preis von Fr. 165.–

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum 
Preis von Fr. 220.–

BAZAR
VERSCHIEDENES

Am nächsten Samstag: 28.4.
Reparieren statt wegwerfen
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Reparatur-
fachleute zur Verfügung. Bereiche: Textil, 
Elektro/-nik, Holz, Metall, Papier.

reparierBar Schaffhausen, Haldenstrasse 4
(Bus 4 bis «Nordstrasse», dann beschildert)

reparierbarschaffhausen.ch

Restaurant Stauffacher
Zum Tages-Menü lädt Werner Stauffacher ein – er 
war 1291 beim Rütlischwur dabei.

Mangos und andere tropische Früchte 
aus Kamerun
Fair, frisch und sooo fein! Jetzt im claro Weltladen;  
nächste Lieferungen: 11. und 18. Mai 2017.
claro Weltladen, Webergasse 45, SH
Tel. 052 625 72 02 
www.claro-schaffhausen.ch

Sammler kauft Briefmarkennachlass und 
Goldmünzen – 079 703 95 62

G
o
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Marlon Rusch

Aus seiner Hosentasche hängt ein iPhone- 
Ladekabel. Wenn er bedächtig gestiku-
liert, lugt der Griff einer Zahnbürste aus 
der wattierten Stepp jacke. Die zerzauste 
Mähne ist nachlässig unter einem kecken 
Cap versorgt. 

Reto Müllers Aufmache ist die Kehrseite 
seines Fokus, der klar auf Opportunitäten 
zu liegen scheint. Verbringt man etwas 
Zeit mit ihm, bekommt man den Ein-
druck, es könnte gerade geschehen, was 
wolle – Reto Müller wäre auf wundersame 
Weise vorbereitet, könnte daraus Erkennt-
nisse ziehen, könnte den Zufall elegant in 
sein Werk, ja sein Leben einbauen. 

Der 33-Jährige ist die moderne Adapti-
on des antiken Wanderers. Er wandelt 
durch die Welt, lässt sich treiben, begeg-
net Menschen, tut sich mit ihnen zusam-
men, zieht weiter, nimmt Spuren auf, 

geht ihnen nach mit der Methode der 
 Historiker. Er forscht, präsentiert, zieht 
wieder weiter. Zum Abschied grüsst er 
mit «bis grad». 

Die Einzelausstellung «Potentielle Nor-
maliensammlung», die am gestrigen 
Mittwoch im Kunsthaus Langenthal er-
öffnet wurde, zeigt das Resultat aus Reto 
Müllers Beschäftigung mit dem Schwei-
zer Architekten Willy Bösiger. «Eine ab-
gefahrene Figur», wie Müller sagt. Für 
seinen Film «select – framing characters» 
hat Müller bei einem Haus in Langenthal 
gefilmt, das Bösiger als Mittzwanziger 
für die Schreinerei seines Vaters gebaut 
hatte. Der kompromisslos moderne Bau 
war in den 1920er-Jahren seiner Zeit weit 
voraus und löste eine kontroverse Debat-
te aus. Später war Bösiger enger Vertrau-
ter von Le Corbusier, half als stiller Schaf-
fer mit, dessen Werk nach aussen zu 
transportieren. In Zürich hat er Cafés, 

Galerien und Kinos eröffnet, Treffpunkte 
für Kreative geschaffen. Für sein Wirken 
als Verleger wurde ihm 1980 die Ehren-
doktorwürde der ETH verliehen. Müller 
stellt anhand seines Filmes einen Bezug 
zwischen dem frühmodernistischen Bösi-
ger und dem spätmodernistischen Walter 
Maria Förderer her, den man als seinen 
geistigen Nachfahren bezeichnen könn-
te. Förderer prägte Jahrzehnte nach Bösi-
ger einen ähnlichen Stil und mit seinen 
brutalistischen Bauten wie der Kanti, der 
Kantonalbank, der Kirche St. Konrad oder 
dem Schulhaus Gräfler massgeblich auch 
das Schaffhauser Stadtbild. 

Kurator der Vergessenen
Reto Müller hat sich schon früher festge-
bissen in faszinierenden Figuren, ist ih-
nen nachgespürt. In Bern hat er sich etwa 
an die Fersen des verstorbenen Eisenplas-
tikers Bernhard Luginbühl geheftet, der 

Der Wanderer
Mit 18 Jahren gründete Reto Müller den Gärtner-Betrieb «Schraff & Müller». Mittlerweile ist er der  

Forscher unter den bildenden Schaffhauser Künstlern. Das wurde kürzlich mit einem Förder beitrag  

von 25'000 Franken honoriert. Ein Besuch in Müllers Einzelausstellung im Kunsthaus Langenthal.  

Immer in Interaktion. Richtet man die Kamera auf ihn, schiesst Reto Müller auch mal zurück.  Fotos: Peter Pfister
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alte Bauernhäuser im Emmental gefilmt 
hatte, bevor sie abgerissen wurden. Mül-
ler hat einen seiner Filme im Rahmen ei-
ner Ausstellung gezeigt und dabei weni-
ger als Künstler denn als posthumer Ku-
rator gewirkt. 

Auch im «Salon Obergass» in der Alt-
stadt Stein am Rheins, einem alten Haus, 
das er mit seiner Partnerin Martina Per-
rin bewohnt – auch sie unentwegte No-
madin –, zeigten die beiden an der 
Museums nacht 2015 über 100 Jahre alte 
Lichtbilder des Fotografen Fritz Mülchi, 
dessen Privatarchiv sie auf dem Dachbo-
den ihres Hauses gefunden hatten. 

Es geht Reto Müller nicht nur um die 
Produktion, sondern auch ums Zugäng-
lichmachen von Vergessenem, womit 
sich der Kreis zu Bösiger schliesst, dem 
stillen Präsentator des grossen Le Corbu-
sier.

Nun wäre es aber viel zu kurz gegrif-
fen, Reto Müller als Konservator abzu-
stempeln. Aus der Faszination für alte 
Techniken etwa entstanden in einer alten 
Gies serei in Polen Basaltgüsse, die eben-
falls in Langenthal zu sehen sind.

 Versucht der Künstler, das Konzept sei-
ner Arbeit zu erklären, droht er mit jedem 
Satz mehr zu scheitern, verstrickt  sich in 
vermeintlichen Widersprüchen, rettet 
sich mit Müh' und Not. Sagt: «Die ganze 
Arbeit ist nicht die Umsetzung einer einzi-
gen Idee.» Nicht nur Müllers Körper, auch 
sein Geist scheint stets auf Wanderschaft. 
Und ihm zu folgen, ist nicht immer ein-
fach. 

Bei den Basaltgüssen, und ganz allge-
mein in der Ausstellung, gehe es um 
«Transformationsprozesse», «Aggregat-

zustände», das «endgültig Scheinende, 
das potentiell veränderbar bleibt». Gegos-
sener Basalt, ein Lavagestein, lasse sich je-
derzeit wieder einschmelzen, das Materi-
al habe nie seinen finalen Zustand, die fi-
nale Form erreicht. Es gehe um bewusste 
Behauptungen, die Müller einerseits be-
wundert, andererseits verachtet. Er, der 
selbst stets in Bewegung bleibt. So schwer 
fassbar seine Ausführungen sind, es ent-
steht nie auch nur ansatzweise der Ver-
dacht, da rede einfach einer etwas daher.

In der Basaltguss-Hölle
Jedenfalls eröffnete sich Reto Müller 
kürzlich nach langem Tauziehen die 
Möglichkeit, besagte polnische Giesserei 
zu besuchen – «das ist dort wie die +GF+ 
in den 60er-Jahren» – und den industri-
ellen Prozess technisch ganz einfach auf 
seine Bedürfnisse umzulenken: 

«Da stehen schwere Jungs mit ihren 
schweren Gussformen vor bierhahn-
ähnlichen Ausgüssen und zapfen f lüssi-
ges Lava. Ich konnte mich ganz einfach 
einreihen und eigene Styrofoam-Formen 
füllen.» Zu diesen, seinen eigenen Güssen 
stellt er in Langenthal Normgüsse aus 
derselben Giesserei. Normierte Boden-
platten etwa oder Abrasivschutz-Rohre, 
die durch das eigensinnige Material Ba-
salt trotz der normierten Herstellung 
eine individuelle Form behalten. 

Andere Güsse, grossformatige  Zinn-Re-
liefs, die auch schon an der Schaffhauser 
«Ernte» zu sehen waren, sind in einer Fa-
miliengiesserei in Frankreich entstan-
den, einem Betrieb, der in vierter Genera-
tion nur noch von Vater und Sohn betrie-
ben wird, während er früher 30 Tonnen 

Metall pro Tag verarbeitet hat. Reto Mül-
ler verliert sich während den Ausführun-
gen schnell in der Familiengeschichte, 
die ihn genauso zu interessieren scheint 
wie der Giessvorgang selbst.

Eine weitere Faszination für die Ge-
schichte manifestiert sich in schweren 
Steinen aus «Appenzeller Granit». Auch 
hier Stichwort: Transformation. Die 
Brekzien stammen aus einem Bachbett in 
einem ehemaligen Steinbruch, aus dem 
die Brücke der Bodensee-Toggenburg-
Bahn, der alte Wissenbachviadukt, ge-
speist wurde. Optisch erinnern sie an mo-
dernistische Skulpturen, eine mögliche 
Verbindung zu Willy Bösiger?

Brotlose Reisen
Ausgedehnte Wanderungen durch Raum 
und Zeit, wie sie Reto Müller unternimmt, 
sind finanziell selbstredend wenig ergie-
big. Diese Kategorie hat der Schaffhauser 
jedoch sukzessive in den Hintergrund ge-
rückt. Als gelernter Gärtner mit Fokus 
auf Landschaftsarchitektur hat er mit 18 
Jahren den heute etablierten Gärtnerbe-
trieb «Schraff & Müller» gegründet, sich 
dann aber bald zurückgezogen. «Ich woll-
te nicht in dieses Tagesgeschäft eingebun-
den sein, wo alles so extrem nah an der 
Realität abgerechnet wird», sagt er scho-
nungslos ehrlich. Fortan konzentrierte er 
sich darauf, für verschiedene Theater et-
was zweckbefreitere Räume zu gestalten 
als im Gartenbau.  Doch auch hier fühlte 
er sich zu stark eingeschnürt. Dieser be-
wusste Rückzug aus ökonomischen Kate-
gorien bedeutet ein Leben, das viele als 
asketisch abtun würden.

Nun hat der Kanton Thurgau dem ein 
Stück weit entgegengewirkt. Reto Müller 
ist einer von sechs Künstlern, die 2017 ei-
nen zweckgebundenen Förderbeitrag von 
25'000 Franken erhalten. Sein Atelier be-
findet sich in einer Scheune in Uesslingen, 
zwischen Stein am Rhein und Frauenfeld. 
Mit dem Geld will er eine Arbeit realisie-
ren, die Skulptur und Film verbinden soll 
und für die er bereits in Island, Sardinien 
und Rom unterwegs war. «Das ist für mich 
natürlich eine superluxuriöse Situation», 
sagt der Wanderer. «Wie auch die Einzel-
ausstellung hier in Langenthal.»

Eigentlich sollte Reto Müller gar nicht 
hier sein, seit kurzem teilt er mit einigen 
befreundeten Künstlern ein Atelier in Pa-
ris. Dann trieb es ihn halt doch nach Lan-
genthal. Den Leuten in Paris hat er wohl 
ein vorausschauendes «à tout à l'heure!» 
hinterlassen.Kein Basaltguss gleicht dem anderen. 
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Andrina Wanner

Der Auftakt ist zauberhaft. Das muss er 
sein, schliesslich ist es Zauberer Loris 
Brütsch alias Lorios, der den Abend mo-
deriert. Vorerst lässt er seine Tricks aber 
noch im Ärmel und stimmt das Publi-
kum, das um Varieté-Tische Platz genom-
men hat, auf die Kandidaten der fünften 
Open-Stage-Show ein. Auch die dreiköpfi-
ge Jury sitzt bereit. 

Eine Schaffhauser Talentshow. Was ei-
nen da wohl erwartet? Wird das eine 
Fremdschäm-Nummer? Aber nein, ers-
tens findet die Show nun schon zum fünf-
ten Mal statt (das würde sie nicht, wenn 
sie nicht gefallen würde) und zweitens ist 
Initiator, Organisator und Moderator Loris 
Brütsch selbst schon Profi genug, um 
zwar jeden auf die Bühne zu bitten, der 
sein Talent vortragen möchte, vorher aber 
doch zu prüfen, ob das Talent auch wirk-

lich etwas kann. Und so stehen auch an 
diesem Abend sechs vielversprechende 
Kandidaten bereit, die Brütsch mit char-
mant gespieltem Unwissen darüber, was 
da wohl kommen mag, ankündigt. 

Als erstes kommt Kerstin Luhr: «Ach, ich 
muss abnehmen? Wäre ich nie drauf ge-
kommen!» Luhr bringt neben einigen Kilos 
zu viel vor allem massenhaft Selbstironie 
mit auf die Bühne. Die Komödiantin aus 
Freiburg sagt, wie es ist: «Ich bin eher der 
Kürbis-Typ.» Und wettert über  aufdring-
liche Veganerinnen, Fitness-Fetischisten 
und verschämte Flugbegleiterinnen. Die 
meisten Pointen aus ihrem Programm «Ich 
bin dann mal fett!» sitzen, auch wenn die 
Lacher das eine oder andere Mal ausblei-
ben (liegt aber möglicherweise am Publi-
kum). Doch das überspielt Luhr mit links. 
Die anschliessende Bewertung der Jury ist 
für sie, die regelmässig auf der Bühne 
steht und auch schon im bekannten 

«Quatsch Comedy Club» aufgetreten ist, 
ein nettes Sahnehäubchen. Natürlich 
kommt sie positiv an: «Deine Atemlosig-
keit verknüpft sich gut mit dem Inhalt des 
Textes», sagt zum Beispiel Musiker Joscha 
Schraff und meint es als Kompliment. 
Kerstin Luhr nimmt es gelassen. 

«Meh Dräck?»
Für sie ist ihr Auftritt im Orient eine gute 
Plattform, wohl auch Testbühne für ihr 
aktuelles Programm, jedenfalls eine locke-
re Sache. Anders sieht es bei der nächsten 
Kandidatin aus. Für Sängerin Rahel, als 
«Charlie» angekündigt, ist es der erste Auf-
tritt. Über ihren Künstlernamen ist sich 
die Schaffhauserin noch nicht so ganz im 
Klaren («Charlie ist gut, aber eigentlich bin 
ich die Rahel»). Nervös hält sie sich an ih-
rer Gitarre fest, um dann – gar nicht mehr 
nervös – zweieinhalb Songs zu spielen; 
zwei Cover und ein noch nicht ganz ferti-
ges Lied aus eigener Feder. Die Stimme ist 
laut, wütend und gefällt: Sie bewerte aus 
dem Bauch heraus, sagt Jurymitglied Di-
ana Zucca (selber Sängerin bei «Pinball»), 
und der Bauch sage, dass er von Rahel ger-
ne noch mehr hören würde. Das sind doch 
gute Aussichten für die junge Musikerin, 
die sich nach dem Auftritt erleichtert in 
die Arme ihrer Freunde wirft.

Mit der Jury kommt ein wenig Talent-
show-Stimmung auf, obwohl es beides 
 eigentlich gar nicht bräuchte. Die Darbie-
tungen verfehlen auch ohne Jurykommen-
tar ihre Wirkung nicht und es wäre wirk-
lich schwierig, die Beiträge aus allen Ecken 
der Kleinkunst auf einen Nenner zu brin-
gen. Aber es geht auch gar nicht darum, 
am Ende einen Sieger zu küren. Und des-
halb sind die Urteile sehr wohlwollend. 
Die Jury ist ein gutes Show-Accessoire, 
weil die Kandidaten Feedback bekommen 
und die Juroren einige Lacher auf ihrer Sei-
te haben. Und analog zu Altrocker Chris 
von Rohrs legendärer Forderung «Meh 
Dräck» gibt es im Orient eher weniger da-
von. Aber «Dräck» hätte auch nicht unbe-

Comedy, Zauberei und viel Schönes dazwischen: Ein Besuch an der 5. Open-Stage-Show

Talent unter dem Kronleuchter
Es gab sie schon überall, es sollte sie auch in Schaffhausen geben: Vor einem halben Jahr ging die erste 

Open-Stage-Show im Orient über die Bühne, initiiert, organisiert und moderiert von Loris Brütsch. Eine 

Plattform soll sie sein, offen für neue Talente aus allen Ecken der Kleinkunst.

Moderator Loris Brütsch animiert zum Applaus für Kerstin Luhr.  Fotos: Peter Pfister
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dingt in den kleinen Saal mit dem hüb-
schen Kronleuchter gepasst. 

Das zusammengewürfelte Ensemble, 
eine Mischung aus Profis und Bühnen-
neulingen, das an diesem Abend zusam-
mentrifft, hat einiges zu bieten. Und Lo-
ris Brütsch versteht es perfekt, so zu tun, 
als wisse er selber nicht so genau, was der 
nächste Kandidat zeigen wird. Es ist 
Clown «Toni Bouton», der umständlich 
versucht, die Bühne zu putzen und die 
Zuschauer in der vordersten Reihe dazu 
bringt, mit wachsendem Unbehagen auf 
ihren Stühlen herumzurutschen – recht 
haben sie, denn schon kommt die erste 
Salve Javelwasser. Dann ist die Nummer 
zu Ende und Toni Bouton, der eigentlich 
Roland Hürlimann heisst und Bibliothe-
kar ist, stellt sich der Jury vor. Die fand 
seinen Auftritt irgendwie verstörend, 
aber auch therapeutisch wertvoll (Sonja 
Martinides jedenfalls hat nun keine 
Angst mehr vor Horror-Clowns).  

Es ist doch so: Die Leute lieben es, sich 
zu messen, auch wenn sie sich dabei zum 
Affen machen. Schaut noch jemand zu, 
ist das umso besser (Talentshows sind 
eine Goldgrube für TV-Sender: Die Prota-
gonisten kommen freiwillig und meis-
tens auch noch gratis). Im Orient wird 
man zum Glück verschont von Sprüchen 
à la Dieter Bohlen, dem es beliebt, die 
Kandidaten genüsslich durch den Dreck 

zu ziehen. Und es macht sich auch nie-
mand zum Affen, und wenn doch, gehört 
das zum Konzept. 

Die neue Amy Winehouse?
Nach der Pause sind die Jungs des Co-
medy-Duos «Kopfsache» an der Reihe. 
Die beiden Schauspieler setzen auf neue 
Technik: Patrick Galli und Rémy Pfeiffer 
(Letzterer kommt aus Schaffhausen) ha-
ben die «Talking Head Comedy» erfun-
den, digitale Charaktere, mit denen sie 
auf der Bühne interagieren. Zwei Sketche 
zeigen sie, der eine fasst den ganzen So-

cial-Media-Wahnsinn grandios-rasant zu-
sammen, der andere hat etwas von einem 
überdimensionalen Kasperlitheater und 
bewegt sich allzu knapp an der erträgli-
chen Klischeegrenze: Ein Inder mit Tur-
ban, «typischem» Akzent und Flaschen-
geist möchte ein Paket aufgeben.

Hoffentlich müssen die beiden kurz leer 
schlucken, als anschliessend die Schaff-
hauser Musical-Sängerin Sahana die Büh-
ne betritt, deren Eltern aus Sri Lanka 
stammen – sie lässt den Sketch unkom-
mentiert. Sie ist sich ihrer Sache ohnehin 
sicher. Als die junge Frau nämlich ankün-
digt, sie werde jetzt Amy Winehouse’s 
«Back in Black» singen, geht ein Raunen 
durch die Reihen – mutig, mutig. Und 
auch der verzückten Jury fällt nach der 
Darbietung nichts mehr ein. Wenn eine 
diesen Song singen könne, dann sie. 
Höchstens am Rhythmus könne sie noch 
ein wenig feilen, meint Joscha Schraff: 
«Aber das ist ein Luxusproblem.»

Der letzte Kandidat, ein «Secret Act», 
heisst Thomas und erzählt die Geschich-
te seiner verflossenen Liebe, irgendwo 
zwischen gewichtigem Poetry Slam und 
kitschigem Herzschmerz, aber sehr fes-
selnd. Eine melancholische Darbietung, 
die von der Jury nicht mehr kommentiert 
wird, denn die Zeit ist um, der DJ und der 
Türsteher stehen bereit. Draussen war-
ten bereits die ersten Partyanimals auf 
den Startschuss ins Wochenende. Es ist 
Freitagabend und um Punkt 22.10 Uhr 
geht es los. Dann nämlich kommt der 
Zug mit den Feierwilligen aus dem Klett-
gau an, und die haben keine Zeit zu ver-
lieren – die vier Stunden bis zur Abfahrt 
des letzten Nachtbusses wollen gut ge-
nutzt sein.Das Duo «Kopfsache»: Rémy Pfeiffer (links) und Patrick Galli in vollem Einsatz. 

Die Jury ist nett: Sonja Martinides, Diana Zucca und Joscha Schraff (v. l.) ha-
ben an den Kandidaten nur wenig auszusetzen. 
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In den letzten 100 Jahren hat das Dorf 
Ramsen eine merkwürdig hohe Dichte 
an Kunstschaffenden hervorgebracht, die 
weit über seine Grenzen hinausstrahlten, 
aber auch immer wieder Künstler ange-

zogen, die sich hier wohlfühlen. Künstler 
wie den Maler und Holzschnitzer Hans-
ueli Holzer. Gibt es eine besondere Inspi-
ration, die von diesem Ort ausgeht? Für 
ihn schon: «In Ramsen reicht der Himmel 
bis auf die Erde. Die Umgebung hat eine 
Weite, die nicht von Häusern oder Hügeln 
unterbrochen wird. Das gefällt mir sehr.» 
Die Idee zur Ausstellung in der Aula hat-
te Holzer zusammen mit Ueli Greminger, 
der erst seit drei Jahren wieder in Ramsen 
lebt, nachdem er sein ganzes Berufsleben 
in der Welt unterwegs war. 

Das Besondere sei die kulturelle Viel-
falt, die hier Jahr für Jahr geboten werde, 
sagt Greminger. Das habe wohl mit ei-
nem unterbewussten Gefühl des Zusam-
menhalts zu tun, mit dem Drang zur 
Selbstständigkeit. Man sei stolz, hier zu 
wohnen. «Ramsen fühlte sich durch die 
nahen Grenzen immer wieder bedrängt, 
und diese kulturelle Unsicherheit hat 
sich wohl in der Kultur manifestiert, 
auch wenn sich diese nicht so einfach de-
finieren lässt.» Wo am Anfang noch das 
Dorf und die Umgebung Inhalt der Wer-
ke waren, f loss im Laufe der Zeit eine 
Weltoffenheit mit ein. Und doch brauche 
es Wurzeln, ist Greminger überzeugt: 
«Der Lebenskreis schliesst sich, wie man 
so schön sagt.»

Und auch der Künstler und Architekt Da-
niel Mäder, der sich freut, hier ausstellen 
zu können, ist ein Wahlramsener: «Das 
Dorf ist mein Rückzugsort, hier habe ich 
meine Ruhe.» 

Die Bekanntesten unter den dreizehn 
Kunstschaffenden, deren Werke, Worte 
und Filme gezeigt werden, sind sicherlich 
der Maler Josef «Seppel» Gnädinger und 
dessen Neffe, der Schauspieler Mathias 
Gnädinger. Aber auch andere haben eine 
spannende Lebensgeschichte: Der 93-jäh-
rige Bildhauer Leo Sätteli, ein Ramsener 
Landwirt, gestaltete in seiner Freizeit 
kunstvolle Grabsteine. Einen hat er aufbe-
wahrt – den Stein seines gleichnamigen 
Vaters, der sein eigener werden soll. 

Oder Jakob Brütsch, der Zeichner. Er 
malte neben idyllischen Bildern des Dor-
fes auch Karikaturen für das Satiremaga-
zin «Nebelspalter». Ebenfalls vertreten ist 
sein Namensvetter: Jakob Brütsch, der 
Dichter. An einer Hörstation kann man 
dessen Mundartgedichte entdecken und 
dabei über die grünen Wiesen schauen. 
Eine Heimatverbundenheit, die sich in der 
Ausstellung spiegelt: Ramsen als Ort, an 
dem man sich wiederfindet. (aw.)

AUSSTELLUNG BIS 14. MAI, 

OFFEN: MO–FR 14–20 UHR, SA/SO 10–20 UHR 

VERNISSAGE: SA (29.4.) 17 UHR, AULA RAMSEN  

Das Dorf der Künstler: Eine Ausstellung zeigt Ramsens kulturelle Vielfalt 

Wo der Himmel die Erde berührt

Hansueli Holzer (links) hilft Daniel Mäder in der 
Aula beim Einrichten.  Foto: Andrina Wanner

Es ist einiges los rund um den diesjähri-
gen 1. Mai. Eingeläutet wird der Tag der 
Arbeit schon am 30. April, und zwar um 
sieben Uhr früh. Die nicht unbedingt als 
Frühaufsteherin bekannte Alternative 
Liste lädt zu ihrer Feier «Das grosse Fa-
milienfestivAL». 

Im Hinblick auf die AL-Volksinitiative 
«7 to 7», die von 7 bis 19 Uhr eine Tagesbe-
treuung für alle Schülerinnen und Schü-
ler einführen will, fungiert das «FestivAL» 
quasi als Testlauf. Mit einer riesigen An-
zahl an Attraktionen: von Hüpfburg über 
Theaterspielen, Kinder-Tattoo Show, Uni-

hockey-Turnier und Foxtrail zu Zmorge-
buffet und Pizza.

SA (30.4.) 7 BIS 19 UHR,

TURNHALLEN EMMERSBERG (SH)

Weiter geht es mit einer politischen De-
batte. Am Vorerstmai-Fest lädt die Juso 
zu einem Podium zur Altersvorsorge 
2020 ein (Gäste noch geheim). Ab 20 Uhr 
treten «Four Disturbed Civilians» und 
«OGMH» auf die TapTab-Bühne; danach 
folgt die Afterparty des «Boom di Ting»-
Soundsystems.

SA (30.4.) AB 17 UHR, TAPTAB (SH)

Wer feiern kann, kann auch demonstrie-
ren. Und zwar mit erhobener Faust. Der 
1.-Mai-Umzug des Schaffhauser Gewerk-
schaftsbunds steht unter dem Motto «Zu-
kunft für alle. Sozialer. Gerechter» (siehe 
auch Seite 9).

 START DES UMZUGS: 

MO (1.5.) 11.30 UHR, VORSTADT (SH)

Die AL bittet schliesslich zum Ausklang 
des 1. Mais. Wie gewohnt mit billigem 
Slivovica und Bands  mit wohlklingenden 
Namen («Trash Thurgau», «Kaque Braté»). 

MO (1.5.) AB 14.30 UHR, MOSERGARTEN (SH)

Veranstaltungen rund um den 1. Mai

Demo, Party und Kinderfest



Mit Lerneffekt

Das Format des «Poetry Slam» kennen wir, 
aber «Science Slam», das ist neu. In hiesi-
gen Gefilden zumindest. Und doch findet 
er in Schaffhausen schon zum zweiten Mal 
statt, organisiert von der Naturforschen-
den Gesellschaft. Wieder stehen wortge-
wandte Wissenschaftlerinnen auf der Büh-
ne, die ihre sonst wohl eher drögen For-
schungsthemen mit Witz und Kreativität 
dem Publikum vortragen. Unterhaltung 
ist garantiert, ausserdem kann man dabei 
noch was lernen. Perfekter Deal! 

SA (29.4.) 20.30 UHR, CHÄLLER

Fernwehgarantie

Gute Musik, dazu ein schönes Glas Wein: 
Am Samstag stattet das «Kimm Trio» dem 
Weingut Stoll einen Besuch ab. In der ge-
mütlichen Atmosphäre des Café Sabato 
spielen die drei Jungs an Klarinette, Saxo-
phon, Kontrabass und Drums ihre akus-
tischen Songs, die das Fernweh wecken: 
Die Lieblingsmelodien des St. Galler Tri-
os sind im Jazz, Klezmer, Pop und Folk 
zu Hause. 

SA (29.4.) 17 UHR, 

CAFÉ SABATO, OSTERFINGEN

Feier hoch zwei

Das «Lo Fat Orchestra» und vor allem sein 
Keyboarder Christoph Schmid haben am 
Samstag gleich doppelt zu feiern: Erstens 
wird die neue Platte «Neon Lights» ge-
tauft, zweitens erhält «Chrisi» den Wal-
ther-Bringolf-Musikpreis für sein Wirken 
in der Schaffhauser Kulturszene. Herzli-
che Gratulation! Neben seiner Bandtätig-
keit ist Christoph Schmid Geschäftsfüh-
rer bei Radio Rasa, wo er natürlich auch 
hinter dem Mikro steht.   

SA (29.4.) AB 20.30 UHR, CARDINAL (SH)

Spassiger Spuk

Es spukt im Stadttheater! Aber Angst 
macht das wohl niemandem, denn verant-
wortlich dafür ist «Das kleine Gespenst», 
und das kennen wir einfach viel zu gut. 
Die Zürcher Märchenbühne bringt Ot-
fried Preusslers berühmtes Kinderbuch 
auf die Bühne, inszeniert von Schauspie-
ler Erich Vock. Sollte es in nächster Zeit 
also des Nachts ungewöhnlich rasseln auf 
dem Herrenacker – keine Angst, das sind 
nur die vielen Schlüssel des wunderfitzi-
gen Geistes.

SO (30.4.) 11 & 14 UHR, STADTTHEATER (SH)

Auswanderer

Die «Camerata variabile» spielt ihr vier-
tes Saisonkonzert in der Reihe um das un-
gewöhnliche Thema «Le Contrat social». 
Musik und Politik, diese Kombination er-
öffnet spannende Bezüge und die Mög-
lichkeit, ganz neue Komponisten zu ent-
decken. So auch am Sonntag: Unter dem 
Titel «The Immigrant» thematisiert das 
Ensemble die Zwischenkriegszeit mit Stü-
cken von Weill, Eisler und anderen.  

SO (30.4.) 17 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

Giftiges Wohnen

Der Verein Baubioswiss lädt zum Vortrag  
«Schadstoffe in Gebäuden erkennen und 
vermeiden» mit dem Architekten und 
Baubiologen Christian Kaiser: Was zwi-
schen den 1960ern und 1990ern so al-
les hinter dem Putz eines neu gebauten 
Hauses verschwand, interessierte damals 
kaum jemandem – heute rächt sich die-
se Gleichgültigkeit, denn die Renovation 
dieser Häuser ist aufwendig. Anmeldung 
unter schaffhausen@baubio.ch.

DI (2.5.) 19 UHR, FASSBEIZ (SH)

Schweres Erbe

Die Thematik ist kontrovers, nach wie vor: 
In Form einer Tragikomödie, zwischen La-
chen und Weinen also, beschäftigt sich 
der deutsche Regisseur Chris Kraus in sei-
nem Film «Die Blumen von gestern» mit 
dem Holocaust und der Begegnung zwi-
schen Nachkommen von Opfern und Tä-
tern. Ein Balanceakt, und dazu einer mit 
viel schwarzem Humor: Der miesepetri-
ge Holocaustforscher Totila Blumen (Lars 
Eidinger) bekommt zu allem Stress und 
Überfluss eine Praktikantin vorgesetzt. 
Bald merkt er, dass ihn mit der überdreh-
ten Französin Zazie (Adèle Haenel) mehr 
verbindet, als er glaubt … 

«DIE BLUMEN VON GESTERN»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Ein Paar Schuhe

Im Stück «Strandgut» verarbeitet die 
Schaffhauser Schauspielerin Annette 
Kuhn ihre Erlebnisse und Begegnungen 
während ihres Einsatzes als Flüchtlings-
helferin in Griechenland. Zusammen mit 
dem Musiker Ako Karim verknüpft sie 
Momente aus Sicht sowohl der Flüchten-
den als auch der Helfer. Die Schuhe, wel-
che die Menschen auf ihrer Flucht tra-
gen, spielen dabei eine grosse Rolle. 

Wer konkret helfen möchte, bringt ein 
gut erhaltenes und zweckmässiges Paar 
Schuhe mit, das Annette Kuhn dann wei-
terleitet an diejenigen, die es (nach wie 
vor) dringend benötigen. 

FR/SA (28./29.4.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Genau geschaut

Der aus Fribourg stammende Simon 
Chen ist Kabarettneuling, aber ganz si-
cher nicht mehr grün hinter den Oh-
ren. Seine Bühnenanfänge erlebte er als 
Slam-Poet, und auch er ist einer, der die-
ser Talentschmiede nun entwachsen ist. 
In seinem ersten abendfüllenden Kaba-
rettprogramm «Meine Rede» gräbt der 
Schauspieler und Wortkünstler tief im 
politischen Sumpf, aber auch im ganz all-
täglichen Leben. Und bringt dabei allerlei 
Erstaunliches zu Tage. 

FR (28.4.) 20 UHR,

SCHWANENBÜHNE, STEIN AM RHEIN
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scheffmacher
Baumalerei, Spritzwerk, 
Beschriftungen, Farben en gros
Neutalstrasse 66
8207 Schaffhausen
www.scheffmacher.com
info@scheffmacher.com
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Wettbewerb: 1 x das Buch «Das Kind meiner Mutter» zu gewinnen (siehe oben)

Ich weiss, wie es läuft, gäll …
Nun aufgepasst, wir bitten zum 
Rätselraten! Wer sich eine Chan-
ce auf das Buch von Florian Burk-
hardt «Das Kind meiner Mut-
ter» sichern will, hat es eigent-
lich ganz einfach. Und sowieso, 
ich weiss, wie es geht, und ihr, ihr 
müsst spuren und auf mich hö-
ren, jawohl. Ich kenn mich näm-
lich aus, ich hab eine Super-mega-
giga-Rätselkompetenz. 

Also, schaut auf das Bild, es er-
klärt sich nämlich von selbst. 

So, fertig geprotzt. Letzte Wo-
che sprangen wir auch nicht gera-
de zimperlich mit unseren Zeitge-
nossen um. Das Vögelchen auf 
dem Bild wurde regelrecht be-
drängt und hatte keine Wahl. Die 
gesuchte Redewendung hiess «Vo-
gel, friss oder stirb!». 

Gewusst haben es einige von 
euch und Urs Dönni darf sich 
dank Fortuna auf eine tolle 
Schlemmerei in der Gelateria «El 
Bertin» freuen, wir wünschen en 
Guete! 

Allen andern soll das Glück zur 
Seite stehen, trotz forschem Ton 
wollen wir natürlich nur das Bes-
te für euch. (rl.)

Ohne Worte. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Geboren, um zu sterben. Dieser Satz steht 
auf dem Grab von Florian Burkhardts 
Bruder. Und: Gestorben, um zu leben. 
Seine Eltern machten nie einen Hehl dar-
aus, dass Florian nur geboren wurde, um 
die Lücke zu füllen, die der Unfalltod des 
Bruders hinterliess. 

In seinem autobiografischen Erstling 
«Das Kind meiner Mutter» erzählt Florian 
Burkhardt aus seiner Kindheit, die ihn zu 
einem Erwachsenen machte, der ausbre-
chen wollte und es auch tat: Geboren 
1974, ging Burkhardt mit 21 Jahren in die 
USA, um Schauspieler zu werden. Er wur-
de ein gefeiertes Model und später in den 
Zürcher Clubs als «Electroboy» bekannt. 
Die totale Reizüberflutung aber war zu 
viel: bereits mit 27 Jahren erkrankte er an 
einer schweren Angststörung.

Wie es dazu kommen konnte, schildert 
und analysiert Florian Burkhardt Schritt 
für Schritt anhand seiner Biografie. Für 
seine Mutter war er ein Heiland, ein per-
fekter Prinz, dem alle Aufmerksamkeit 

galt. Doch das makellose Kind wuchs zu 
einem potentiell gefährdeten Jugendli-
chen heran, den es zu beschützen und in 
dieser Konsequenz ständig zu überwa-
chen galt. Süssigkeiten, Radio und Fernse-
hen waren tabu (auch für den Vater, den 
die Mutter für den Tod des Sohnes verant-
wortlich machte). 

Burkhardt beschönigt nichts, beschreibt 
seine Kindheit als behütete Welt, die auf 
den ersten Blick sehr farbig und auf den 
zweiten sehr gestört wirkt, und seine Ju-
gend als graues Gefängnis, in dem jegliche 
Selbstbestimmung unterdrückt wurde. 
Auch seine Homosexualität, deren er sich 
sehr früh bewusst wurde, fand im streng 
katholischen Elternhaus keinen Platz. Der 
Vater nannte es «Schwulitäten», die Mut-
ter eine «Schweinerei». Erst nach seiner 
Ausbildung zum Lehrer verlor die Mutter 
ihren Einfluss – und hatte ihren Sohn 
trotzdem für immer geprägt. aw.

Florian Burkhardt: «Das Kind meiner Mut-
ter», erschienen im Wörterseh-Verlag.

«Electroboy» Florian Burkhardt blickt auf seine Kindheit und Jugend zurück    

Kindheit unter Beobachtung

Burkhardts «Das Kind meiner Mutter» . zVg
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An der Front der Gleichstel-
lung können Frauen einen 
wichtigen Teilsieg feiern. Eine 
Studie des Fleischproduzen-
ten «Bell» ergab, dass beim Ein-
kaufen des Grillgutes endlich 
Gleichberechtigung herrscht. 
Die Cervelats verteilen sich in 
einem Verhältnis von 50:50 auf 
weibliche und männliche Ein-
kaufswagen. Ob das bei Brat-
würsten ebenfalls zutrifft, 
ist nicht bekannt, und ob Ge-
schlechterunterschiede einen 
Einf luss auf die Mit-oder-oh-
ne-Senf-Frage haben, konn-
te nicht beantwortet werden. 
Klar ist, dass die Zubereitung 
von Würsten und Plätzli kla-
re Männersache bleibt, wo-

bei entlang des Röstigrabens 
und zwischen den Generatio-
nen eine deutliche Segregati-
on festzustellen ist: «Frauen, 
jüngere Menschen und West-
schweizer bewerten den Anteil 
grillierender Frauen in ihrem 
Umfeld höher als Männer, äl-
tere Menschen und Deutsch-
schweizer». Beim Kampf um 
gleichlange Spiessli beim Gril-
lieren gilt also immer noch: 
gleich viel Kohle für gleiche 
Wurst. (rl.)

 
Wir freuen uns, dass auch die 
Migros den Tag der Arbeit ehrt. 
«Montag, 1. Mai, geschlossen» 
verkündet die Migros Vorstadt 

auf einem Plakat am Eingang. 
Stutzig machte uns der in klei-
nerer Schrift gehaltene Zusatz: 
«Wir freuen uns auf Ihren Be-
such.» Ist das vielleicht eine 
Einladung an die vereinigte 
Einbrecherschaft? (pp.)

 
Bleiben wir beim gewerk-
schaftlichen Geist. Diesen 
spürte wohl auch Regierungs-
rat Walter Vogelsanger (SP), als 
er seine Grussbotschaft an der 
Jubiläumsfeier des Schaffhau-
ser Staatspersonalverbands 
(SSV) vortrug. Voller Ergriffen-
heit über das 100-jährige Be-
stehen des Verbands erinnerte 
er sich an vergangene Kämpfe: 

«Auch ich war 1912 auf dem 
Herrenacker und habe ger-
ne die 300-Franken-Busse be-
zahlt …» Genosse bleibt Genos-
se, auch wenn er sich im Jahr-
hundert geirrt hat. (rl.)

 
Dass unter Kommandant Kurt 
Blöchlinger die Kosten der 
Schaffhauser Polizei gestie-
gen sind, ist nur einer der Kri-
tikpunkte in Jimmy Sauters 
«az»-Artikel vom 6. April. Erste 
Schritte dagegen sind bereits 
beschlossen: Das Kommando 
hat aufgrund von Sparmass-
nahmen das «az»-Abo der Po-
lizei gekündigt. (mg.)

Es gibt Dinge, die sind halt ein-
fach so, wie sie sind. Der Apfel 
fällt und meist nicht weit vom 
Stamm, der Standort steht nur, 
wenn ihn tiefe Steuern halten, 
kein Handschlag ist ein Schlag 
gegen die westliche Zivilisati-
on, ein kolumnenschreibender 
Philosophiestudent zieht sei-
ne Verwirrungen an den Wor-
ten herbei und Geld. Klar, Geld 
ist mal Kupfernickel mit Tell 
drauf, mal sind es Brücken 
aus Baumwollfasern mit Ster-
nen, die über die fehlende So-
lidarität hinwegblenden sol-
len. Aber im Allgemeinen ist 
Geld halt einfach da und ist, 
was es ist, nämlich Tauschmit-
tel, Überlebenssicherung, Ob-
jekt der Begierde, anonym und 
Wertmassstab. Und noch vieles 
mehr. Es soll auch schon als Ta-
pete und Klopapier getaugt ha-
ben. Es ist also nicht nur, son-
dern auch noch vieles, aber si-
cher eins: bestimmend. 

Wer hat denn heute noch 
einen einzigen Tag nicht mit 
Geld zu tun oder denkt nicht 

an Geld? Es gibt wahrschein-
lich kein Thema, das die Men-
schen so durchgehend beschäf-
tigt, weil es auch diejenigen be-
schäftigen muss, die sich nicht 
damit beschäftigen wollen. 
Wie schaffen es aber Zahlen, 
wenn man Geld mal abstrakt 
betrachtet, angesichts der oft 
nicht gerade vor Anziehungs-
kraft strotzenden Mathema-
tik, so präsent zu werden? Na 
klar, weil sie eben Wertmass-
stab sind und sich so Dinge 

vergleichen lassen: Von To-
mate und Zucchetti wird man 
etwa gleich satt, also sind sie 
auch beide etwa gleich viel Geld 
wert. Wie sieht’s aber mit ei-
nem Klappstuhl und einem De-
signer-Klappstuhl aus? Ja, hier 
spielt natürlich Angebot und 
Nachfrage um den Geldwert. 
Und weshalb ist ein Tageslohn 
in Bangladesch gleich viel wert 
wie drei Kaugummis bei uns? 
Auch hier ein klarer Fall von 
Angebot und Nachfr… tja, das 
scheint wohl doch nicht ganz 
zu klappen mit dem Wertmass-
stab. Ein so leichter Austausch 
wie heute wäre ohne Geld wohl 
unmöglich, der Arbeit einen so 
ausbeuterisch kleinen Wert zu 
geben, aber (hoffentlich) auch. 

Der Geldwert nimmt die 
Entscheidung über den eigent-
lichen Wert nicht ab, das ist so 
unverrückbar wie die Energie-
meinung der SVP. Wieso soll 
es beispielsweise zwangsläufig 
sein, dass wertvolle Arbeit ih-
ren Wert verliert, nur weil der 
Geldwert wegen ausgelager-

ten Arbeitsstellen fehlt? Wo 
fängt wertvolle Arbeit an und 
wo hört sie auf, wenn die Ar-
beit in Rüstungsfirmen entgol-
ten wird und die Betreuung 
von pflegebedürftigen Ange-
hörigen nicht? Wie soll sich 
die Arbeit eines Lehrers quan-
tifizieren lassen? Wenn Geld 
doch nur ein Tauschmittel ist, 
folgt dadurch weder, dass al-
les durch Tausch organisiert 
sein muss, noch dass nur Wert 
hat, was sich mit Profit zu tau-
schen lohnt. 

Und um dem Ganzen die 
täuschende Krone aufzuset-
zen: Profitgenerierend ist das 
Tauschmittel heute durch Zin-
sen ja selber und ganz ohne 
Mittel zum Tausch kann es 
auch noch von Banken erzeugt 
werden. Ist Geld, was es sein 
soll? Und wer bestimmt das, 
wenn es für die meisten so ist, 
wie es ist? Regionale Währun-
gen vom Bonobo in Bern bis 
zum Chiemgauer in Oberbay-
ern beginnen, es selbst zu be-
stimmen.

Julian Stoffel sitzt im Juso-
Vorstand und ist Student.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

vorUrteil: Geld
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Buchhandlung Bücher-Fass
Webergasse 13, Schaffhausen

Schweizer Literaturpreise 2017
                           Es lesen in Schaffhausen:

Bundesamt für Kultur 
zusammen mit Schaffhauser Buchwoche 

und Buchhandlung Bücher-Fass
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Öffentliche 
1.-Mai-Exkursion 

Ramsener Schüppli 

Treff  7.51 Bus 25 ab Schaffhausen 
          8.25 Gasthof Hirschen Ramsen 

Dauer circa 4 Stunden 

Mittagessen aus dem eigenen Rucksack 

APR

Das kleine Gespenst
Kinderstück nach dem Buch von Otfried 
Preussler – Zürcher Märchenbühne 
SO 30. 11:00 & 14:00

MAI

Salzburger Stier 2017
Internationaler Radio-Kabarettpreis – 
Radio SRF   FR 05. 19:45  SA 06. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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KEINE  
Steuergeschenke  
an Grossaktionäre

JA
zur fairen Dividendensteuer

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein am Rhein
Fischküche und regionales Fleisch 

Aktuell: Weisser und grüner Spargel

1. MAI: KEINE  
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom 1. Mai fällt 
aus und wird am Montag, 3. Mai 
nachgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 7.00 Uhr 
bereit stellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Freiwillige begleiten 
Flüchtlinge
Mittwoch, 3. 5., 17.00 –18.30 Uhr, 
Pfrundhausgasse 3, SH
Information und Berichte mit 
Fabienne Erne, kantonales 
Sozialamt, und Doris Brodbeck, 
Evang.-ref. Kirche.

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen

Sonntag 
07.05.2017
Wanderung mit 
Naturfreunde 
Aarau. Verpfl e-
gung: NF Haus 
Schafmatt/Ruck-
sack. Treff: Bhf.-
Halle, 07.00 Uhr, 
Abfahrt 07.16
Billett: Gruppen-
billett
Anmeldung: 
Donnerstag 
04.05.2017
Leitung:
Fritz Stucki
052 625 00 18
Internet:
www.nfsh.ch

Kinoprogramm
27. 04. 2017 bis 03. 05. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-Sa und Mo-Mi 20.00 Uhr; So 20.15 Uhr
DIE BLUMEN VON GESTERN
Eine romantische Komödie, die den Enkel eines 
SS-Mörders mit der Enkelin eines Holocaust-
Opfers verkuppelt. Das soll gut gehen?
Scala 1 - 125 Min. - 12 J. - D - Première

Sa-So 14.30 Uhr; Do-Sa und Mo-Mi 17.15 Uhr
THE FOUNDER
Ray Kroc – mit wenig Erfolg als Vertreter in Illinois 
unterwegs – trifft auf die Brüder McDonalds mit 
ihrem kleinen Burger-Restaurant.
Scala 1 - 115 Min. - 8/6 J. - E/d/f - 2. W.

So 17.30 Uhr
EL DORADO
«Spannung, Action, komödiantische Einlagen in 
einem Western der Spitzenklasse» – so seinerzeit 
die Werbung, die für einmal sehr recht hatte. Ein 
grosses Kinovergnügen.
Scala 1 - 127 Min. - E/d - Klassiker

Do-Di 20.15 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 8. W. 

Sa-So 14.30 Uhr; Mo-Mi 17.30 Uhr
RADIN! 
Scala 2 - 91 Min. - 6/4 J. - F/d - 4. W.
 

Do-So 17.00 Uhr und Mi 20.00 Uhr 
THE SALESMAN
Inspiriert vom Stück «Tod eines Handlungsreisen-
den» von Arthur Miller, stellt der neue Film von 
Oscar-Preisträger Asghar Farhadi («A Separation») 
eine Parabel auf die heutige iranische Gesellschaft 
dar.
Scala 2 - 125 Min. - 10/12 J. - OV/d/F - Bes. Film

www.dasrichtigetun.caritas.ch

Für Menschen, die kein Zuhause mehr haben.
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Grossaufl age am
22. Juni, 32 000 Ex.
Inserateannahme: 
Sibylle Tschirky 
T 052 633 08 35 inserate@shaz.ch

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 


